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N Anzahl Portraͤte, die weder aus Einer 
hule hervorgegangen, noch von Einer 
Hand verfertige find. Man hat darin zu 


ſammengetragen mehrere vollendete Zeich⸗ 


m ngen, verſchiedene Skitzen, und eine 
kleine Anzahl ſogenannter Studien, weh 


— 1 — 
4 Ay i 
che man fo glücklich war, von verſchiede⸗ 


nen Meiſtern uͤberlaſſen zu erhalten. 


Sie bilden groͤßtentheils Bruſt⸗ 
und Knleſtücke von einer Anzahl De 
liniſcher Privatperſonen, die ſich bung 
ihre Talente und ihre Jnduſttie einen 


publio Character angeeignet gaben; 


Wenn die Darſtellungen von empor⸗ 
gekommenen und gefallenen Fuͤrſten und 
Staatsmaͤnnern, welche uns in meh⸗ 
reren Werken, Zeitſchriften und Fug ⸗ 


blättern dargeboten werden, vorzuͤglich 


* — * . 

das Heilſame für uns gehabt haben, 
daß fie den Blick in der Beurtheilung 
des Geiſtes geſchaͤrft, welche die gro⸗ 


ben Erſcheinungen und Umwandlungen 
Es er Zeit bewirkt, ſo duͤrfte es nicht 
5 nen ſein, die Aufmerkſamkeit 
h auf eine Anzahl Privatkaraktere hinzu⸗ 
lenken, welche gleichſam als die klei⸗ 
. nen Triebfedern in den Vorgaͤngen und 
Begebenheiten des Tages betrachtet 
. werden koͤnnen, und daher das Zutraͤg⸗ 
f N liche für uns haben dürften, den Blick 
roch mehr zu ſchaͤrfen, und ihn zu 


einer größern Gewandtheit in der Auf⸗ 
faſſung der mannigfaltigen Eigenheiten 


des Zeitgeiſtes zu dreſſiren. 


Dieſer Wink, der hier uber den 
Zweck der folgenden Blaͤtter 8 
wird, ſoll dem Leſer uͤberlaſſen werden, 
nach ſeiner Individualitaͤt ſich auszu⸗ 
bilden. Es ſoll ihm hierin keineswe⸗ 
ges vorgegriffen werden. Die Portraͤte 
werden ihm daher ohne alle Methode 
und Anleitung vorgeſtellt. Es bleibe | 


ihm, ſich daraus einen Faden zu bil⸗ 


| — VII — 
den, den er alsdann an das große 


0 ag der Welt anknuͤpfen mag. 


Wenn Mancher dennoch die ihm 
g be dargebotene Anzahl von ſogenann⸗ 
| ten Umriſſen nicht hinreichend finden ſoll⸗ 
. um ſein Auge fuͤr die Wahrneh⸗ 


mung der feinen Symptome des Zeit⸗ 
; geiftes dadurch üben zu koͤnnen; den 
erinnern wir, daß dieſes Heft bloß 

voraus geſchickt worden iſt, um die 
Empfänglichkeit des Publikums fuͤr 
Ausſtelungen der Art abzulauſchen. 


e 


— III — 
Zeigt fie ſich der Abſicht derſelben guͤn⸗ 
ſtig, fo ſollen dieſem Hefte mehrere 


folgen. 
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Sofa Daniel Sander 


| Da r zeitige Buchhaͤndler ger ee ik. 
in großer mächtig robuſter Mann, ſo daß 
5 derkel, der beruͤhmte Herausgeber des Frei⸗ 
muͤthigen, einſt aͤußerte, daß wenn Madame 
5 Sander ſich eine Bewegung penchen wolle, 
N ſo gehe ſie einige Male um ihren Mann herum. 
Dieſer große dicke Mann hat aber, wie ſelten 
der Fall zu ſeyn pflegt, auch ſehr ſchoͤne Ta— 
nte. Mit Beiden vereinigt hätte man glaus 
0 en ſollen, was er unternehmen dürfte; den 
1 ch war er in ſeinem Leben nichts mehr als 
ein Privatgelehrter „das heißt ein Mann, 
der von ſeinen litterariſchen Talenten lebt, 
ohne Konnexionen, Speichelleckerei und 
pfehlungen ſein Auskommen hat; und ein 
bucher Menſch iſt doch etwas nA Iche ach⸗ 
e 
A 


Periodiſche Aufſaͤtze, Ueberſetzungen und 
Korrekturen waren immer Sanders Hauptbe⸗ 
ſchaͤftigungen, die ihn naͤhrten. An keinen 
Ort gebunden, war er bald da bald dort, 
knuͤpfte mit den beſten Koͤpfen Bekanntſchaft 
an, und diente ihnen mit ſeiner grammatiſchen 
Feile. Obgleich ſein Name daher nicht jede 
Meſſe in Weidmanns Katalog prangte, ſo 
achtete ihn doch ein großer Theil von Gelehr⸗ 
ten, und ſchaͤtzte ihn ſeiner ſchoͤnen Talente 
wegen. c 


Wenn man ſein halbes Leben mit Ehren 
ſo durchgebracht hat, ſollte man keine andere 
Karriere waͤhlen. Indeß Sander, an Un⸗ 
abhaͤngigkeit gewoͤhnt, und in litterariſchem 
Treiben und Verkehren bewandert, entſchloß 
ſich, nachdem er einige Jahre der Voſſiſchen 
Buchhandlung vorgeſtanden, ſelbſt ſein Huͤtt⸗ 
chen aufzuſchlagen, und ſo ward aus dem 
Privatgelehrten ein Buchhaͤndler. 


8 


Es war ganz in der Ordnung, daß Sanı 
der bisher mehrentheils Schriften verlegt hat— 
N „ die ins Gebiet der aͤſthetiſchen Litteratur 
nſchlugen, da ſie der bisherigen Uebung ſei⸗ 
ner Talente und ſeinen bisherigen Studien 
g vont zuſprachen. Indeß im Lauf ſeiner 
Geſchaͤfte, die Sander mit vieler Applikation 
15 rieb, ward er von einer Geiſtesſchwaͤche 
b oder Gemuͤthskrankheit befallen, deren Urſa— 
j che die Aerzte nicht ausmitteln konnten, bis 
g aol das Raͤthſel ſich loͤſte. 
Sander kam wieder zu ſich, aber neben 
| r Verlagsempfaͤnglichkeit für belletriſtiſche 
| 9 Jrodukte ſtand er plotzlich mit einer Verlags; 
empfaͤnglichkeit für politiſche Produkte zugleich 
ö entwickelt da. Man hat ſehr oft die Erſchei— 
nung bemerkt, daß wenn ein erwachſener 
0 8 Nenſch einen Zahnkeim noch entfaltet, dieſe 
Ervolutionen ihn mit den ſchrecklichſten Schmer⸗ 
A zen foltern. Vielleicht war die ſpaͤte Entwik— 
| 9 kelung feiner Verlags empfaͤnglichkeit für Di 
A 2 


. 
1 


10 


* 
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tiſche Produkte bei Sander die Urſache ſeiner 
Geiſtesverwirrung, die nun voͤllig ausgebil⸗ 
det ihn alle feine Geiſtesfunktionen in der ger 
hoͤrigen. Ordnung fortſetzen laͤßt. | 
Und nun ſahe man fein neuentwickeltes 
Verlagsorgan in voller jugendlicher Thätigkeit 
neben feinem alten, freilich ſchon etwas abge—⸗ 
ſtumpften, einherſchreiten. Geharniſcht mit 
neuem Schilde und Helme, und ſich verkün⸗ 
dend als politiſch- militaͤriſch hiſtoriſches In⸗ 
ſtitut, eroͤffnete es vor Kurzem furchtbar die 
Pforte, aus welcher Alles verſchlingend ein 
neuer Leviathan uns mit furchtbarem Zahne 
entgegenfletſcht, und mit dicken Heften, die | 
er Gemaͤhlde nennt, und bleiernen Ae, ö 


len Alles niederdonnern will. 

O Zeus, und ihr, ihr obern und unteren Goͤtter 1 
Es hebt ein neuer Titanenſtamm ſein Haupt empor. 
Wir blicken nach euch hin, ihr ewigen Retter; 
Vergoͤnnt ihr Milden uns nicht euer Ohr? 1 


Mit jedem Tage wird es furchtbarer, bier 
fes ungeſtuͤme Weſen. Nicht Gemählde blos 


N 4 1 ergreift es in ſeiner dodoni⸗ 
n Begeiſterung; nein! maͤchtige Gallerien, 
gefuͤllt mit preußiſchen Charakteren, ſchmet⸗ 
f * es uns entgegen, bald dürfte es Obelis— 
i ke und Propylaͤen folgen laſſen, und endlich 
| n i Trabanten und Kometen ſeinen Helden⸗ 
Indeß beruhigt euch, ihr Sterblichen. 
0 home: ein glänzendes und prächtiges Schau⸗ 
ein wahres Spektakelſtuͤck, welches 
3 darbietet, neugierige Haufen drängen 
| vun allen Seiten hinzu, ein Jeder zollt 
ein Scherflein, und es rollen Tauſende von 
alern in Sanders durſtige Geldquelle, und 
r iſt geheilt. | 
Doch möge ihm die ann frommen. 
war einſt Fauſt, der in Bund mit einem 
ngethuͤm trat. Es füllte ihm die Taſchen, 
enügte feinen Begierden und Launen, und 
ſtuͤrzte ihn endlich mit ſich in den Abgrund. 


— inf Ira . 4 7 aA * 5 eg 
* 4 Fi 4 „neee 


2 — — 


— > 


ar eo a ART rn BE een E — ae 


4 
N 


4 


* 


1 


rin Buchheh. rn 4 


* 
1 N 


Wan der Vorzug des Menſchen ſich dar 
erhaͤrtet, daß er mehr ein ſelbſtſtaͤndiges un 
geſchloſſenes Weſen als jedes einer anderer 
Gattung ausmacht, fo beſteht gewiß der hoͤhe 
re Vorzug der Menſchen untereinander, in 
je hoͤherem Grade einer vor dem Andern dies 
in ſich ſelbſt vollendete geſchloſſene und ſell 
ſtaͤndige Weſen bildet. Ein Menſch alſo, der 
in feinen Anſichten, Handlungen, ſeiner G v 
ſtaltung und Produktivität oder in allen den 
Beruͤhrungspunkten ſeines Daſeins mit d 
Weſen ſeiner Gattung ſich gleichſam e un 

kreiſt, und von der Sphaͤre ſeines Glei | 
durch fein: abgerundetes Weſen fo zu e. n 
dem Grade abſtreift, daß nur ein kleiner Punkt 


ö 
„ 
7 
* 
N 


4 
| 
1 
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der Aſſimilation, eine Tangente zwiſchen ihm 
d der Menſchengattung ſich bildet — einen 
ſolchen Menſchen kann man ſchlechthin zu den 
ei: — und en nn 1 
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Mer Sehr: N 
* ehe Menſch berrith ſich uns ge⸗ 
wohnlich durch etwas Auffallendes und Ueber⸗ 
raſchendes. Wir ſchenken ihm unſere Be 
wunderung, wenn wir in der Größe ſei— 
nes Wirkens eine gewiſſe Verſtaͤndlichkeit fuͤr 
uns finden, aber zugleich gewahren, daß uns 
ſere Kraͤfte nicht zureichen, dieſem Ideale 
nachzukommen. Allein find die Aeußerungen 
eines Menſchen von der Art, daß wir keine 
Empfaͤnglichkeit dafür haben, oder in eis 
ner gewiſſen Dunkelheit daruͤber gelaſſen 
werden, ſo vermoͤgen wir nicht, fuͤr ihn 
einige Theilnahme zu hegen, oder in uns aufs 
kommen zu laſſen, und wir nennen ihn excen⸗ 
triſch oder ine 0 für einen We 
ling. e eee een eee enen een 


7 
- 8: — g 
Man wird mir dieſe etwas weit hergehol⸗ 
te Ideenreihe nicht veruͤbeln, die ich noth | | 
dig fand voranzuſchicken, um einen feſten 
Standpunkt für die Betrachtungen uͤber einen 
Mann zu haben, der ſich Friedrich Buch 
holz nennt, vormals Lehrer in der Ritteraka- 
dene zu Brandenburg war, und ſeit ei⸗ 
nigen Jahren feinen: * nach Berlin ver 
u U ee A Tee 
Alles an dieſem am ſeine Geſtaltung, 
feine Handlungsweiſe, feine Anſichten und 
feine Produktivität bilden cin ſolches in ſich 
geſchloſſenes Ganzes, daß man ihn in dieſer 
Hinſicht gewiß zu den großen Menſchen zaͤhlen h 
kann. Allein es iſt noch zu erhaͤrten, ob er 
zu den unſerer Bewunderung wuͤrdigen gehöre, 
oder zu denen, die wir ercentvifch zu n 
n Weir 5 W i 1 
Ehe ich dieſe ae PN ihrem Umfange 
8 beantworte, iſt der Leſer berechtigt 
unterrichtet zu ſeyn, inwiefern die ſonderbare 
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| ung, die Handlungsweiſe, die Anſich⸗ 
ten und die Produktivität, welche wir als 
Prädikat des ausgezeichneten Menfchen voraus 
geſetzt, ihm in dem Grade zukommen, daß er 
. 0 on uns als ein ſolcher betrachtet werden kann. 
RR habe Gelegenheit gehabt, bei meiner Ger 
1 enwart in Berlin einige Zeit um dieſen 
Mann zu leben, und glaube daher berech— 
tigt zu ſein, uͤber Alles me Gex 
Winke der Welt verleihen zu konnen. 
In Hinſicht feiner Geſtaltung iſt a 
J gewiß eine ſonderbare Erscheinung. Er 
| 6, von einem böotifchen Körperbau, 
10 ii zeſicht von einer breiten Phyſiognomie, 
u Munde, pechſchwarzen Augen, furcht⸗ 
—— ſtierem Haar, nachlaͤßig in 
fei Anzug und von der in ſich ſelbſt gefchtr 
pre Haltung. Wer ihn auf ſich zukommen 
aht / wuͤrde ihn am erſten für einen Sproͤß⸗ 
f ig aus dem Stamme Iſrael oder für dis 
nen Erze und Urjuden halten, wie uns aus 


0 


dem Innern Polens deren oft entgegen kom⸗ 


men. Nun iſt ſeit Lavaters Zeiten her 
alle Phyſiognomik von dem Grundſatze ausge⸗ 
gangen, daß die Geſichtszuͤge gleichſam eine 
Entwickelung des Innern des Gemuͤths des 
Menſchen nach ſeinen Empfindungen und Ide⸗ 


en ausdrucken. Maͤchtiger Irrthum! Unſer 
Buchholz macht alle Phyſiognomik zu Schan⸗ 


den. Er iſt kein Jude, das zeigen deutlich 


alle ſeine Schriften. Noch nie hat das Zur 
denthum und ſeine Anhaͤnger einen ſolchen 
Gegner aufzuweiſen gehabt. Er vermag N 
nicht einen Bogen zu ſchreiben, wo ihm nicht 


eine Aeußerung entfaͤllt, die es vollſtaͤndig 
ausdrückt, daß er in dieſem Volke einzig und 
allein einen fruchtbaren Keim von dem Erb⸗ 
übel erblickt, das nur mit ihm völlig ausge⸗ 
rottet werden duͤrft e 
Mehrere feiner. ee wollen nun * 
haupten, daß, eben weil er eine ſolche tiefe 


Kenntniß von dem Karakter der Juden verraͤth, 


6 r wohl fo ein ausgeſetzter Iſraelit ſein 
1 ag, und, um dieſe Meinung zu verfchens 
chen, fo laut ſich gegen dieſelben erkläre. Als 
lein dieſe Empiriker irren ſich in hohem Gra⸗ 
de. Sie haben nicht die Idee des großen 
Menſchen erfaßt, und vermoͤgen ihn nicht 
aus ſeinem Aeußeren zu konſtruiren. Es ges 
bort zu dem Sonderbaren des großen Buch— 
holz, daß er geſtaltet wie ein Jude iſt, aber 
feinem Innern nach nicht eines Sandkorn groß 
dieſem Auswurfe aller Volker entſpricht. 
Nachdem wir nun das Ausgezeichnete ſei— 
nes Karakters in feiner Geſtaltung fejtgefegt, 
4 wir zu ſeinen Handlungen uͤber. Die 
groͤßte Anzahl Maͤnner waͤhlt den Weg der 
Ehe, wenn ſie einen gewiſſen Stand ergriffen, 
oder ſich durch einen Poſten oder ein Hand— 
1 werk, wodurch fie als Familienvaͤter den Ihr 
rigen vorzuſtchen vermögen, gleichſam ſixirt 
9 haben. Unſer große Buchholz hat den 
ganz umgekehrten Weg eingeſchlagen. Er 


war Profeſſor bei der Ritterakademie in Bran⸗ 
denburg. Dieſer Stelle entſagt er, begibt 
ſich nach Berlin und verheurathet ſich. 
Den großen Geiſt naͤhren nur Ideen, er 
nimmt nicht Ruͤckſicht auf das, was um ihn 
her die Menſchen treiben und verkehren, er 
geht nur von den Ideen aus, die in ihm gäbe 
ren. Buchholz lebte laͤngere Zeit in Bere, 
Jin als ein obſkures Weſen, bis endlich der \ 
Andrang der Ideen aus ihm heraus fchäumte, 
und in ſolchem Grade eine Fruchtbarkeit un 
ihn her breitete, daß ihm aus ſeinem Hirn 
wie aus dem Boden Eldo rados Alles ent- 
gegen waͤchſt, und 805 und dae n 
ah min Nen K 
Eben der Karakter, den der abe 
holz in dem Hauptſchritt des Menſchen, in { 
der Verbindung, die er auf Lebenszeit eingeht, # 
verraͤth, blickt auch aus allen ſeinen uͤbrigen 1 
Handlungen heraus. Es waͤre zu weitlaͤuf⸗ 
tig, dies aus allen erweislich zu machen, und 


ich will daher nur einige feiner Eigenheiten 
in Anregung bringen. Nicht wie der größte 
Theil der Gelehrten befolgt er die Vorſchrift 
1 v r Diaͤtetik, bei feinen. anhaltenden fchrifte 
ſtelleriſchen Arbeiten zu ſtehen. Nein! denkt 
5 Buchholz ſitzt! Er fuͤrchtet keine 
Hypochondrie. Was haͤtte ein Mann, der 
| Preisen Körper in lauter Ideen verſenkt, der 
7 gleichſam ſich als eine Idee repraͤſentirt, von 
der Hypochondrie zu fuͤrchten? Wer hat jes 
mals einen idealiſchen Hypochondriſten gefehen? 
Bewiſſe Leute wollen zwar in feinen Ideen 
inen gewiſſen Grad von Hypochondrie gewah— 
4 n, allein dieſe ſehen aus ihrem Srandpunkt 
ſeine genialiſchen Aeußerungen. Wenn ſie ſo 
lange ſitzen werden wie er, dürften fie erkennen, 
daß die ihnen ſcheinbaren hypochondriſchen 
Ideen ganz anders ſich ihnen vorſtellig FREE 
N 

Welcher Standal iſt es nicht, die größr 
ten Idealiſten F. W. u. ſ. w. von der Tafel 
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der Großen in einer Haltung zuruͤckkehren zu 
ſehen, die es ſelbſt den Straßenbuben verräth, | 
daß fie im Uebermaß den Leckereien der Schuͤſ⸗ 
ſel und der berauſchenden Kraft des Weines 
ſich hingegeben. Nie wird man unſern Buch⸗ 
holz in dem Kreiſe dieſer ſophiſchen Paraſiten 
antreffen. Vielmehr ſagt er oft jenes Hora⸗ 
ziſche | 0 | 
Beatus ille, qui procul negotis 


Ut prisca gens mortalium 
Paterna rura bobus exercet suis. 


Die böfe Welt will behaupten, daß dies 
ganz natuͤrlich zugehe, weil die Großen, bei 
denen er nie in einiger Gunſt geſtanden, ihn 
nicht einladen, woraus folglich auch fein zet— 
terndes pereat gegen Adel, Reichthum und 
uͤberhaupt gegen Alles, was durch ſeine Ta⸗ 
lente im Staate eine glänzende Umgebung er- 
hält, ſehr zureichend ſich erklaren läßt. Die boͤ⸗ 
ſe Welt, ſage ich. Sie ſollten eben, in der cenz 
trifugen Kraft ſeines Weſens von jenem Kreiſe, 

ſeine Genialitaͤt gewahren, die ihn gleichſam 


Er ei ee 
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he macht, die großen Wahrheiten in ſeinem 
Innern aufgehen zu ſehen, die er uns über 
den Geburtsadel aufgeſtellt. Wir gehen nun 
* feinen Anſichten über. Ein Weſen, d 
von ſeiner Selbſtheit mehr ausgeht, als von 
* Dingen, die ihn umgeben, iſt ein Genie; 
| ein Genie aber, das dieſe Art feines Wirkens 
zum Bewußtſein bringt, iſt ein Philoſoph, 
oder ein Menſch, der in dem Vorrath ſeiner 
ideellen Kraft ein Werkzeug findet, ſich eine 
0 eigene Anſicht von dem Zuſammenhange des 
Gleichzeitige und Aufeinanderfolgenden in 
dem Kreiſe der Erſcheinungen und Handlun— 
gen zu konſtruiren. Die großen Menſchen, 
welche dieſe Geiſteskraft uͤben, verfahren mit 
einer gewiſſen Apprehenſie, mit einem Be— 
wußtſein des gewiſſen Erfolges von dem, was 
| ſie ſich vorſetzen und producirt wiſſen wollen, 
daß dies ſie ſelbſt, oder diejenigen, welche 
| ‚fie durch die intellektuelle Aeußerung in Erz 
ſtaunen ſetzen, veranlaßt, in oder neben ih⸗ 
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nen und um fie einen ſogenannten spiritus 
familiaris zu ſupponiren, der in verſchiedenen 
Geſtalten an der Seite einer Anzahl geniali⸗ 
ſcher Weſen von Numa bis auf Paskal 
herab in den Annalen der Geſchichte auftritt. 
unſern Buchholz, der gewiß von phi⸗ 
loſophiſcher Selbſtheit ergriffen, ſehen wir 
ebenfalls ſeine Geiſteskraft in dem Grade hand: 
haben, daß er ſich aus Ideen gleichſam eine 
Welt konſtruiren kann. Indeß hat er es in 
dieſer Fähigkeit weiter gebracht, als irgend ei⸗ 
ner ſeiner Vorgaͤnger. Er vermag nehmlich 
aus einer Reihe ihm gegebener geſchriebener 
oder gedruckter Ideen eines andern Weſens 
ſich die Eigenheit dieſes Weſens als Erſchei⸗ | 
nung vorſtellbar zu machen. So hat er aus 
des berühmten Werner Gedicht: die Soͤh⸗ 
ne des Thales, ſich die leibhaftige Figur 
und Geſtalt dieſes genialiſchen Dichters kon⸗ 
ſtruirt; er hat dieſes Talent in dem Kreiſe 
ſeiner Freunde an andern Schriftſtellern 


1 r biete und ich bin gewiß uͤberzeugt, daß 
es ihm auch gelingen wird, die Geſtalt des 
jenigen zu konſtruiren, der ſich hier uͤber 3. 
ſo nachdrücklich ausſpricht. 
5 Er beſitzt Staͤrke des Seife g genug 
| dies Vermögen keinem spiritus familiaris zus 
zuschreiben, dies hieße auf eine alte abgenutz⸗ 
te Theorie der Geiſtesſelbſtheit zurück kommen. 
Nein! er if vollſtaͤndiger Beſitzer dieſer ſplen⸗ 
biden Geiftestraft. Er hält ſich ſelbſt, wie 
er im Spaß zu ſagen pflegt, für den leibhaf⸗ 
n diable boiteux. Daß hier nicht von 
schwärmerei die Rede fein, kann, dafür buͤrgt 
uns die Idee, die wir von einem genialiſchen 
Philoſophen gegeben. Anſtatt daß der Schwaͤr⸗ 
mer Gaßner, verſenkt in den Kreislauf der 
0 ne koͤrperliche Natur umgebenden Einfläffe, 
| k ten Geiſt aus diefem Grabe ſeiner Thaͤtig⸗ 
20 t erhebt, und auf die Konſtruktion aͤthe⸗ 
| | ſcher oder geiſtiger Weſen zuruͤckkommt, geht 
de Philoſoph Buchholz von ſeiner innern 
EB B 
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Welt, den Ideen, aus und konſtruirt die 
Se der wirklich beſtehenden Weſen. 
Dieſe Gewandtheit ſeines Geiſtes, ſowo 4 
von der Außenwelt in feinen Geift hinein a 6 
auch von dem Geiſt hinaus in die Welt hinei 6 
ſeine Welt zu konſtruiren, iſt das, was une 
fern. Buchholz zu dem merkwuͤrdigſten W 72 
fen feines Zeitalters macht, und ihn zu ei em 
immerwaͤhrenden Problem in der Geſchi hte 
des menſchlichen Denkens darſtellen duͤr e. 
Er iſt gleichſam das Centrum der vorſtellenden 
und dargeſtellten Welt, und aus ihm geht e 1 
Weſenkreis heraus, oder eine Produktivität, 
die er uns in einer Reihe an Seitenzahl 
wiß fruchtbarer Schriften dargelegt, die v 
ihm noch nicht vorhanden und nach ihm 
begriffen werden duͤrften, wenn die denken 
Welt zu ſeiner Concentration ſich hingearbe 
haben wird. | 
Dieſer ſein Standpunkt border ſch 
ſo deutlich in ſeinen Schriften aus, in we 
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on allen er dahin ſtrebt, aus den Welthaͤn⸗ 
deln zu ahnen, daß die beiden Prinzipien des 
un und Boͤſen, die die Menſchen in ihr 
rem Wirken und Treiben entflammen, auf 
dem Wege der Verſöhnung begriffen ſind, wel— 


N * Verſoͤhnung naͤmlich durch das erhalten 


werden wird, was er Univerſal-Mo— 


narchie nennt, die wir freilich, wie er in 


1 


ſeinem Geiſt hinzufuͤgt, nicht mit eigenen Au⸗ 


gen ſehen werden, ſondern nur in der Idee 


werden ſaſſen koͤnnen, und die durch die u 


3 we beſtehen wird. 


3 


Freilich könnte man zur Gewißheit 60 
dieſe Hauptfolgerung aus feinen Anſichten durch 


ſeine beiden Produktionen, den neuen Le⸗ 
viathan und Rom und London, wo 


ſein Geiſtesgang des Weitern dargelegt iſt, 


leicht uͤberzeugt werden. Allein ein großer 
Theil von Leſern fuͤrchtet ſich, daß ſtatt den 
neuen jugendlichen Leviathan zu verſchlingen, 
er von ihm verſchlungen werden duͤrfte, und 

B 2 x 
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erſchrickt vor der Reiſe durch vierhundert ge—⸗ 
druckte Seiten, um Rom und London anſich⸗ 
tig zu werden. Das iſt aber unſerm Buch⸗ 
holz eben recht, denn es wuͤrde unſerm 
Buchholz allen Werth rauben, wenn ſeine 
Schriften von dem Leſer ſchnell gefaßt wire 
den, indem ein jeder ſich dann fuͤr einen zwei⸗ 
ten Buchholz erklaͤren duͤrfte. Hierin zeigt 
ſich daher unſer B uch hol z als ein eigentli⸗ 
cher großer Geiſt; ſtatt daß alle Schriſtſteller 
ſich freuen, von der Welt genoſſen zu werden, 
macht es ihm lebhafte Freude, uͤberall zu 
vernehmen, daß man ihn nicht zu de 
vermag. 9 


Nachdem wir nun, wie der Leſer wohl 
fuͤhlen wird, mit aller Anſtrengung eines ana⸗ 
tomiſirenden Scharfſinnes das Weſen unſers 
Buchholz nach ſeiner Geſtaltung, Handlungs⸗ 
weiſe, Anficht und Produktivität N ſo 
fragt fi nun 40 
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Pb ein Weſen, das wie ein Jude bs 
tet iſt, ein Nichtjude fein kann? 
Pu ein Geiſt, der nicht der Lebensweise und 
den daraus folgenden Schwächen des Menſchen 
Boa. vermag, zu der Fan 
gattung gezaͤhlt werden kann? \ 
en 0 es einem Menſchen moͤglich iſt, aus 
(ch heraus einen Nichtgeiſt zu konſtruiren? 
j And ob die Produkte eines Weſens, die 
kein Sterblicher je ſehen wird, das Reſultat 
eines Menſchen ſein koͤnnen? N 
Ri e habe es nicht gewagt, uͤber dle 
iſchen Fragen etwas zu entſcheiden. In⸗ 
00 ich einen alten Großonkel, der ein 
Gegenſtück zu dem weiſen Onkel Toby im 
Triſtram Schan dy abgeben dürfte, dem 
Pr ich jene Probleme vor, und der will klar 
weifen, daß alle dieſe Eigenheiten zufamz 
genommen eine Idioſynkraſie bilden, 
die nicht aus dem höheren Range des Weſens, 
N ſondern nur aus einer Abweichung ſich erklären 
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laͤßt, die ſich in feiner Denkkraft vorfindet, N 
und alfo eine Krankheit bildet, die die Aerz⸗ h 
te aſtheniſch ſtheniſche Aſthente nen 5 
nen wuͤrden, wir gemeinen Weltbuͤrger aber, i 
die wir felten auf eine folche erhobene Schıdr 
che ſtoßen, und daher kein Wort dafür vor: 
gefunden haben, ſollten, nachdem ſie ad ocu- 
los demonſtrirt worden iſt, fie von nun an 
— Sonderlingsheit nennen. 1 

5 Ich gebe dieſes Gutachten eines ſonſt 
nicht ſehr tief denkenden aber doch mit ſchlich 1 
tem Menſchenverſtande ausgeruͤſteeen Mannes 
mit der Zuverfi cht Preis, daß man es nicht 
fuͤr das meinige halten wird, und beſcheid 1 
mich gern, bloß den erſten Schritt gethan zu 


wie Herr Friedrich Buchholz, einer na 
hern Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt zu ſehen, als 
ihm ſein Zeitalter bisher zu ſchenken Heine: 0 
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litairs, welche vom Feuer des Genies unab— 
laſſig gequält, in ihrem Stande eine Feſſel 
fanden, ſich von demſelben losmachten, und 
nun ſeit einem Dezennium mit ihrem Geiſtes— 
ne Anblick der Weltſeele verherrlichen. 
1 Es iſt eine wahre Freude zu ſehen, wie das 
eigentliche Genie ſich ſelbſt eine Welt iſt, i 
feiner Eigenheit ſich aufſtellt, wie es die vers 
ſchledenartigſten aan an einem Stamme 
einiget. 5 1 
* | Phantaſie, ak und Witz find die 
drei mächtigen Weſen, die ihn mit ihrer Huld 
beguͤnſtigen, und bald Hand in Hand um fein 
Haupt den Lorbeer winden, bald dieſe Freude 


ſich gegenſeitig ſtreitig machen. Der arme 
Voß unterliegt oft den wetteifernden zudring⸗ 
lichen Huldigungen jener drei Genien, eine 
Hyperſthenie des Geiſtes iſt die Folge davon, 
und daher muß es ihm die gelehrte und leſen- 
de Welt zu Gute halten, wenn er auf ſich das 

Horaziſche quandoque bonus dormitat 
Homerus anwenden muß. . Be 
Die maͤchtige Empfaͤnglichkeit fuͤr Alles, 
was Philosophie, Kunſt und Moralität pros 
duzirt, hat unſerm Herrn von, Voß den Zus 
tritt zu jenem höhern Geiſterbund eröffnet, 
der zwiſchen Herrn v. H eld, v. Coͤlln u, 8 
ſ. w. in jener goldenen Zeit, wo der preußi⸗ 

ſche Staat ihrer großen Einſicht nach der Ge⸗ 
genſtand der Beachtung war, und ihnen wärs 
dig ſchien, ihren Meißel und ihre Radirna⸗ 

del daran zu uͤben, ſich bildete, die dann im 
geheimnißvollen Kreiſe ſich um Herrn von 
Bülow, wie um einen zweiten pythiſchen 
Apollo verſammelten, und ihr ewiges Feuer 


af 
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des Genies unterhielten, das durch Herrn 
Profeſſre Buchholz a ku nden 
Summen gerad ward. | 
1 Unſer Voß ſcheint doch nur 0 en 
von den Novizen geweſen zu ſein. Die un 
1 gerechte Nemeſis, die mit dem Sturze der Welt 
jener großen prächtigen Geiſter — des preus 
biſchen Staats — ſich an jenen Geweiheten 
rächte, indem fie Bülow, ihren Götzen, 
dem Unterreich zuſandte, ihren Prieſter B uch⸗ 
bol z in einen neuen Leviathan, Coͤlln in 
einen neuen Feuerbrand u. ſ. w. verwandelte, 
dern, den Herrn v. Voß in fine wahren 
at erhel ten 
Er gruͤnt nun in der Falle 8 Kraft; 
2 Freiheit des Geiſtes, die ihm der maͤchtige 
Geiſterbund als Novize zaͤhmte, iſt uns in 
der Aufloͤſung deſſelben gerettet. Wir ſehen 
nun ſeitdem alle ſeine Geiſteskraft in voller 
Thätigkeit; Philoſophie, Krige swiſſenſchaft, 
Dramatik, Romantik, Kritik und Politik 
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find die Geſilde, aus welchen fein genialiſcher 
Geiſt ſich Keime zuſammenholt, die mit un- 
erforſchlicher Ueppigkeit unter ſeiner Hand 
auſſchießen und Früchte tragen. 5 J 
Was er uns davon zum Beſten gegebin 
und noch gibt, ſind nur die Pflanzen, 
die er in dem Vorhofe ſeines Tempels aufſtellt, 
um die Augen der Sterblichen die Wunder 
ſeines produktiven Geiſtes ahnen zu laſſen. 
Die eigentlichen großen Werke ſeiner Geiſtes⸗ 
fülle, die ihn beſchaͤftigen, von denen hat 
kein Sterblicher Ahnung gehabt. | 
Mit vielem Tiefſinn arbeitet unſer Voß 

jetzt zum Behuf der Buchholziſchen Univerfalz 
monarchie einen Plan aus, wie man den gro— 
ßen Napoleon kuͤnftig verhindern koͤnnte, die 
Hauptſtadt des Univerſalreiches nach einer ge⸗ 
wonnenen Schlacht ſofort mit . Here 
zu überſchwemmen. e 120 1 
Zugleich beſchaͤftigt er ſich mit dem, 
beitung eines großen Spektakelſtuͤckes in Hexa⸗ 


etern von acht Süßen, unter dem Titel des 
n. en oder die Verſchlungenen, 
eines Luſtſpiels aus der Gargilianiſchen Spra⸗ 
che e überfegt „Poſaune des juͤngſten Tages,“ 
unt einer große Oper „die Vulkans Witwe“ 
in einem Aufzuge, die Herr Kapellmeiſter Nep⸗ 
tunialis komponiren wird, welche Stücke Alte 
das einſtmalige Krönungsfet des Buchholzi⸗ 
| en ae e ſollen. 
Fr 

N 10 a e, 958 5 von Rs um 
ſeine tiefe Beſcheidenheit nicht aufzuregen, 
1 die den Flug eee nur einer F e 
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E⸗ gibt e die, wenn 76 im Be⸗ 
wußtſein einiger Talente nicht fähig find, 
bei Aeußerung derſelben ſich einen entſcheiden⸗ 
den Ruf zu erwerben, ſich gewiſſermaßen 
zu dem Tadel drängen, der andern großen 
Maͤnnern in ihrem Wirkungskreiſe oft wieder⸗ 
faͤhrt. Es kann zum Beiſpiel einem mittelmaͤ . 
ßigen Dichter, Kuͤnſtler oder Philoſophen gez 
wiß nichts Angenehmeres wiederfahren, als 
wenn er ſich an die Seite eines Schiller, Ca⸗ 
nova oder Schilling geſtellt ſieht, wenn es dar⸗ 
auf ankommt) eine ihrer ſchwachen Seiten 
aufzudecken. Er ſieht feiner gedacht, und 
wenn auch nicht zum Beſten, ſo hat er 
doch Veranlaſſung, noͤthigen Falls durch 


bun kur Freunde oder durch ſich ſelbſt vor 
dem Publikum ſich eine Schutzrede uͤber den 
an ihm gerügten Fehler zu halten, und beilaͤu⸗ 
fig über feine großen und tiefen Talente, die 
uicht aus feinen Werfen hervorleuchten, dem 
Publikum einen hiſtoriſchen Bericht zu erſtat⸗ 
en, und feine Perſoͤnlichkeit zum wenigſten 
um publiken Karakter zu erheben. 

TR * 0 W tt ur Rau 
Zu der Zahl dieſer Menſchen gehört uns 
10 bar Herr A. L. v. Maſſenbach, preuß. 
obe ft und Generalquartiermeiſter. Herr v. 
zaſſenbach erſchrecke nicht. Wir ſprechen ihm 
sin Talent nicht ab. Aber die Aeußerungen 
eſſelben ſcheinen alle dahin tendirt zu haben, 
0 an die Seite der Tempelhof, Scharnhorſt, 
st w hinanzudraͤngen; das konnte ihm aber 
ö 0 t gelingen, da es ihm an jener genialiſchen 
raſt zu gebrechen ſcheint, mit welcher dieſe 
Männer wirken. Sein Name war zwar ber 
unt, aber nicht beruͤhmt. 
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Der ſchaudernde Unfall, den die preuß 
ſche Armee erlitt, und der von Kennern und 
unparteiiſchen Koͤpfen nicht ihrem Mangel 
Bravour und Beharrlichkeit, ſondern dem 
Geiſte derjenigen zugeſchrieben wird, wele 
ihre Operationen leiteten, hat es veranlaßt, 
daß mehrere derſelben, die dieſen Geiſt vept 
ſentirten, einer ſtrengen Kritik unterworfe 
wurden nicht allein in Hinſicht ihres Verfah, 
rens waͤhrend der Schlacht bei Jena und Aue N 
ſtaͤdt, ſondern auch ihr Betragen und e 
Gang ihres Verfahrens, den ſie mehrere Je MM 
vorher beobachtet haben, und dadurch gl. 0 
ſam den militaͤriſchen Geiſt der preuß. Ar 8 5 
bildeten und leiteten. SA 

Unter diefen Männern ſehle ee‘ * 
Maſſenbach nicht. Er mußte auch ſein N 
Nahmen in der Reihe der Feldherren, Surf a 
Generale und Minifter erblicken, welchen 
Ruin der preuß. Armee imputirt ward. 

ſein Wirkungskreis von der Art. war, 
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feine Schritte, inſofern fie ſelbſtſtaͤndig fein 
durften, und ohne Auftrag von oben her ge- 

N ſchehen konnten, von ſolchem verderblichen Ein⸗ 
1 fuͤr die Armee waren, mag hingeſtellt 
ſein. Indeß gab es doch Veranlaſſung, daß 
man . erwähnte, und dies war ihm 
und feinen Freunden eine guͤnſtige Gelegen— 

heit, den Namen Maſſenbach gewiſſermaßen 
‚populär zu machen. 
Unerwartet erſcheint eine Biographie Daß 
ſenbachs in den europdifhen Annalen, 
f die aus einem ſchuldloſen und von allen Ruͤck— 
ſichten entfernten Gemuͤth hervorzugehen 
ſcheint, aber dennoch dem Kenner verraͤth, 
was es damit fuͤr eine Bewandtniß hat. Als 
das unbefangenſte Weſen wird uns Maſſen⸗ 
bach dargeſtellt, fein ganzes Ideenſyſtem, 
ſein ganzes Wirken, inſofern es von ihm ab⸗ 
hing, ſoll keinesweges den Vorkehrungen ent⸗ 
ſprochen haben, die er nach Aufgabe von oben 
her zu treffen hatte; Alles was er zu bewirken 
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hatte, that er gegen feine ueberzeugung, fung 
et wird als ein Weſen aufgeſtellt, das feine 
Grundſaͤtze, ſeine Ueberzeugungen einer ſchlech⸗ 
ten Sache zum Opfer brachte. Wer muß es 
nicht bemitleiden, daß ein Mann, der ſeit 
einem Dezennium ein Augenzeuge ſein mußte, 
daß nicht allein der militaͤriſche Geiſt, wie 
er unter Friedrich dem Großen das preuß. 
Heer beſeelte, verflog, ſondern auch jenen \ 
Geiſt nicht auf dieſes Heer influiren ſah, der | 
im Weften von Europa ſich entfaltete, und 7 
von dem Herr von Maſſenbach als einer 
der Geweihten es war, der von ihm ſich bes J 
geiſtert fuͤhlte. Wer muß es nicht bemitleiden, 
daß Herr von Maſſenbach ſich nicht uͤberwin⸗ 
den konnte, deshalb ſeine Stimme zu erhe⸗ 7 
ben, oder zum wenigſten, von ſeiner ueber⸗ 
zeugung durchdrungen, ſich vom Sch e N 
zu entfernen. h 
Wer auch die Biographie m, i 
geſchrieben, er ſei es ſelbſt oder ſein zweites 
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ſelbſt, einer feiner Freunde, er hat ihm einen 
ſchlechten Dienſt erzeigt. Ein Mann wie 
N Maſſenbach, von der Selbſtſtaͤndigkeit, von 
1 den idealen Grundſaͤtzen durchdrungen, hätte, 
wenn er wirklich für das gelten will, wie er 
ſich ausſpricht, oder ausſprechen laͤßt, nie in 
einem Wirkungskreiſe fortleben koͤnnen, wo 
er gegen ſeine Ueberzeugung ſtets verfahren 
muß. Ihm kann es nie verziehen werden, 
daß er, von Irrthuͤmern überzeugt, ſie zu be⸗ 
foͤrdern ſuchte. * ur 
Indem der Welt ein She über ſeinen 
Karakter gegeben wird, erhält fie zugleich ei⸗ 
ne Einſicht uͤber die Triebfedern, die ihn lei⸗ 
teten. Warum will er nicht wie mehrere ſei⸗ 
ner Dienſtgefaͤhrten den Schein haben, in 
Jrrthuͤmern zu vollenden, warum will er al— 
lein mit dem Diadem der Weisheit bekroͤnt, 
aus dem Chaos herausgehoben ſein, in wel— 
ches er hineingeſtuͤrzt war? warum will er vor⸗ 
zugsweiſe vor einem Herzog von Braunſchweig, 
C 
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Fuͤrſten von Hohenlohe, und vor einer An⸗ 
zahl grau gewordener und noch jugendlicher 
Krieger der Einzige fein, der das video me- 
liora proboque deteriora sequor von ſich 
geltend machen will, april) unn 
ni Herr von Maſſenbach oder ſeine Freunde 
ſollten doch bedenken, daß es bei einer Situ⸗ | 
ation, worin der preuß. Staat vor der Schlacht | 
von Jena verſetzt war, keinesweges bei Maͤn⸗ 
nern von ſeinem Beruf darauf ankam, welche 
Anſicht von der Lage der Dinge ein Individu⸗ 
um hatte, ſondern ob es ſein Aeußerſtes durch 
Handlungen aufgeboten hat, ihn aus ſeiner 
kritiſchen Lage herauszureißen. Mag auch 
hin und wieder etwas der Art vom Herrn von 
Maſſenbach geſchehen ſein, ſo wird es nicht 
verdienſtlicher, nicht erheblicher ſich zeigen, 
als was ein großer Theil einzelner Glieder 
der preuß. Armee ſeiner Pflicht gemaͤß gethan 
hat, und das verdient nicht den Vorzug of 
kentlicher Aufſtellung, es hätte immer mit 


— BE m 
daft koͤnnen bleiben in den Hintergrund 
von Begebenheiten, in welchen die letzten 
ser Tapferkeit und des Muthes des 
preußiſchen Heeres, wie uͤberhaupt viele gute 
ö Handlungen, ſich in der Welt verlieren. 


| 8 Maſſenbach's Freunde geben ſich alle Dis 
be, auf den Karakter derjenigen, welche auf die 
Operationen des preußiſchen Heeres einen ent; 
ſcheidenden Einfluß hatten, die grellſte Tinte 
aufzutragen, oder ihre Beſchraͤnktheit an Kennt; 
niſſen, urtheilskraft und Genie heralhuſezen. 
Kein redlicher Mann, kein Mann von Grunde 
ſatzen wird dies Verfahren billigen. Ein über: 
triebenes, ein unverdientes Lob jagt ihm eine 
Schamroͤthe ab, und veranlaßt ihn, vor dem 
Scharfblicke des Wahrheitsliebenden den Ver— 
dacht von ſich abzuſtreichen, daß in ſeinem 
Freunde er ſich ſelbſt repraͤſentirte. 


Keinesweges kann Maſſenbach von der 


Schwaͤche losgeſprochen werden, daß er mit 
C 2 


Wohlgefallen es aufzunehmen ſcheint, durch 
die Darſtellung ſeines Freundes als ein gro⸗ 
ßer Geiſt zu erſcheinen, und zwar in einem 
Zeitpunkt, wo er in Hinſicht feiner Handlun⸗ 
gen und ſeines Benehmens in Anſpruch genom⸗ 
5 men wird. 


Dieſe Bemerkung wirft nicht allein 
| einen lichten Punkt auf den Karakter des 
Herrn von Maſſenbach, ſondern ſtellt ihn 
auch als eine Figur dar, die in dem gro⸗ 
ßen Tableau der Begebenheiten nur eine 
überfäfige c büden dem a Re 
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E. gibt gewiſſe een die; wenn 
man fie entwickeln und aus ihren mannigfalz 
tigen Urſachen herleiten will, noch dunkelen 
und problematiſcher werden. Zu dieſen ges 
Hört unfehlbar der Geheimerath Ephraim. 
Er hat vor Kurzem in einer Brochuͤre, ges 
nannt „uͤber meine Verhaftung“, ein ſoge⸗ 
nanntes Curriculum vitae gegeben, das 
aber gewiß jeden Leſer in einem noch groͤßeren 
Zweifel uͤber den Karakter und die Tendenz 
des Mannes erhalten muß. Herr Ephraim 
hätte ſehr wohl gehandelt, wenn er die Ge—⸗ 
ſchichte feines Lebens unterdrückt hätte, denn 
es bleibt immer keine kleine Schwierigkeit, 
bei den uͤblen und verdaͤchtigen Geruͤchten, 
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welche von ihm ſeit 40 Jahren im Umlauf 
ſein moͤgen, durch einen ſolchen, gleichſam ra⸗ 
kettenartigen, Vortrag zu blenden; denn das 
Ganze iſt ein mit Luͤcken aufgeſtelltes Fachwerk, 
ein ſogenanntes Gerippe. Es erregt daher 
vielmehr eine Fortſetzung des Verdachtes, — 
gegen Ephraim ſchon laͤngſt in Umlauf war, 
und man geraͤth auf den Gedanken, daß er 
uns viele Scenen und Begebenheiten aus ſei⸗ 
nem Leben zu verſchweigen fuͤr gut fand, wel⸗ ; 
che ein fo ſchoͤnes Licht auf den Brennpunkt 
ſeiner Handlungen, feinen er geworfen i 
hätten. | er 
Indeß wir muͤſſen geſtehn, daß eohraim 
doch in gewiſſer Hinſicht dies Gute fuͤr ſich 
durch jene Schrift bewirkt, daß man dadurch 
veranlaßt wird, die verdaͤchtige Seite ſeines 
Karakters als ein angeborenes oder Erbübel 
zu betrachten. Es iſt nichts natuͤrlicher, als 
daß ein Mann, der durch verdaͤchtiges Muͤn⸗ 
zen ein fürftliches Vermögen zuſammen brachte, 


| * 


nicht den Keim in dem Buſen eines ſeiner 
Nachkommen hinterlaſſen haben ſollte, der 
. zu Handlungen der Art tendirte. 
5 N Daß dieſes fein juͤngſter Sohn Benjamin 
ſein mußte, iſt ganz in der Ordnung, denn 
bei deſſen Geburt konnte erſt das Geldorgan 
Eypghraims ſo ausgebildet ſein, um ſich in ei⸗ 
nem ſeiner Nachkommen zu generiren, ſo wie 
bei jenem Bibel ; Benjamin, dem juͤngſten 
Sohne Jakobs, die Froͤmmigkeit ſich im hoͤch⸗ 
ſten Grade nur deshalb erſt perfonificirte, 
weil in dieſem Zeitpunkte des Patriarchen 
Jakob Religionsorgan ſich ſelbſt zur Höheren 
Vollkommenheit emporarbeitete. 
Wenn Herr Ephraim von dieſem 
Standpunkt ausgegangen wäre, fo hätte er 
offenherziger, motivirter ſein Leben dargeboten, 
und uns nicht in die Verlegenheit geſetzt, 
durch Argwohn und Horchen auf Geruͤchte, 
welche über ihn in Umlauf ſind, die Lücken 
auszufüllen, die er gelaſſen, und die Motive 
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uns hinzuzudenken, die ihn in ſeiner Hand⸗ 
lungsweiſe leiteten. 

Doch warum haͤtte er dieſen Weg einfhlas 
gen ſollen, da ihn noch kein Autobiograph ger 
waͤhlt. Jeder ſucht ſeine Fehler und Gebre⸗ 
chen fo viel als moglich zu verbergen. Herr 
Ephraim hat alſo ganz nach der Ordnung 
verfahren; er hat nur Begebenheiten, Hand- 
lungen aus ſeinem Leben aufgeſtellt, nicht 
ſein Leben. Er dachte gewiß: Nun die Mo: 
tive die hat das Publikum in meinem öffentli⸗ a 
chen Ruf; meine Freunde werden Alles zu 
meinem Beſten, meine Feinde Alles zu mei⸗ 
nem Nachtheil deuten, und die Unparteii⸗ 
ſchen— 

Wir gehoͤren zu Letzteren. Wir haben 
den Standpunkt angegeben, aus welchem wir 
Herrn Ephraim in ſeiner Handlungsweiſe 
ausgehen ließen. 


Was kann Herr Ephraim dafür, daß 


er der Sohn eines ſteinreichen Juden war, 


der ihm keine fefte Beſtimmung geben konnte, 
und der ihm in ſeinem Mammon ein Werks 
zeug ſchuf, allen Leidenſchaften und Neigun⸗ 
gen zu genuͤgen, die ſich in ihm zeigten; daß 
bei dem berufloſen Leben, das ihm der Reich— 
| ihum ſeines Vaters zu ergreifen erlaubte, 
ſich in ihm Sucht zu glaͤnzen und Hang fuͤr 
. einen Mann von Anſehen und Einfluß bei 
feiner Nation zu gelten, natürlich entwickelte, 
wobei er in einen Strudel von Ausgaben und 
Unternehmungen wechſelſeitig geſtuͤrzt ward, 
wobei er Vermoͤgen und Ruf endlich verluſtig 
ward. 120 | 
Der Hang zu einer feivoien und. vers 
ſchwenderiſchen Lebensart, wovon die mehrz 
ſten Großen und Reichen ergriffen werden, 
findet mehrentheils feine Entſchuldigung in 
dem Einfluß, den ſie fih zu verſchaffen mwifs 
ſen. Man waͤhnt, daß der Standpunkt, 
auf welchem ſie ſtehen, durch eine gute Ein⸗ 
nahme, die ihre Stelle im Staate verſchaft, 


ihnen Mittel genug darbieten dürfte, alle die 
Ausfälle in ihrem Etat zu decken, die ihre 
Verſchwendung und ihr Leichtſinn bewirkt. 
Es bekommt ihre Verſchwendung gleichſam ein 
Relief von Humanitaͤt oder von Gemeingeiſt. 
Ephraim ſcheint die Abſicht gehabt zu Ha 
ben, in ſeinem Treiben und Wirken dieſe 
Anſicht von ſich zu ſchaffen. Bei feinem Auf? 
wande, ſeiner glaͤnzenden Lebensart war es 
ihm ein Leichtes, ſich den Großen zu naͤhern, 
allein als Jude ward ihm eine ſolche Sphaͤre 
der Wirkſamkeit in dem großen Weltſchauſpiel 
zugeſtanden, die ihn wieder von der andern 
Seite in uͤbeln Leumund brachte. | 

Für fein ewiges Drängen nach Bekannt⸗ 
ſchaft mit den erſten Perſonen, die in dem 
großen Drama des Welthandels thaͤtig waren, 
fuͤr ſein Haſchen nach Gelegenheit, in allem 
Treiben und Jagen der politiſchen Factionen 
eine Rolle zu ſpielen, weiß er kein anderes 
Motiv anzugeben, als ein oberflaͤchliches 


0 gef den Funken eines seiten Dia 
matiters entflammte. neee derne 
er: Man muß wirklich die Großen und die 
0 Staatsmänner bedauern, die ſich dadurch 
verleiten ließen, ihm einiges Vertrauen zuzu⸗ 
wenden. Habe er es auch nicht gemißbraucht, 
ſo zeigt es doch immer, daß die Großen oft 
noch ununterrichteter find als die Schüler, 
die ihnen ihre Dienſte anbieten. Herr Ephras 
im wuͤrde uns gleich bewegen, dies harte Urs 
theil zu mildern, wenn er die merkwürdigen 
politiſchen und ſtaatswirthſchaftlichen Aufjäge 
oder Abhandlungen der Welt vorlegte, die 
ſo raſch, ſelbſt Friedrich dem . ſein 
blendendes Genie verriethen. 0 
Was Ephraim als Diplomatiker 92 
! füllt ſo ſehr ins Laͤcherliche und Leere, daß 
man gar nicht weiß, was man von der gan⸗ 
zen Diplomatik denken ſoll. Zum wenigſten 


— 44 — 


erſcheint Ephraim bei feiner Sendung nach 
den Niederlanden und Frankreich immer als 
ein Geſchöpf, das hors d'oeuvre wirkte. 
Wodurch bewies er diplomatiſch, in den Nie⸗ 
derlanden ſo viel gethan zu haben, daß Fried⸗ 


rich Wilhelm II. ihm ſagte, er habe ihm den 


Reichenbacher Frieden zu danken. Welchen 
Verdacht bewirkte er nicht in Hinſicht ſeiner 
Sendung nach Paris, wobei er jaͤhrlich 2000 
Thaler, wie er ſagt, zuſetzte? Dort gerieth 
er mit dem Grafen von Golz, dem preufis 
ſchen Geſandten zu Paris, in Zwiſt, und 
kehrte endlich von Paris zuruͤck, nicht weil 
ſeine Miſſion zu Ende war, | fondern, wie 
er ſelbſt fagt, einzig und allein, weil ihm 
das Applaudiren der Poiſſarden im Palais 


Royal und der Forts de la Halle ſeinen 


Aufenthalt in Paris vergaͤllte. So verfaͤhrt 
keine wahre diplomatiſche Perſon. 

Woher kam es, daß der ruſſiſche Geſand⸗ 
te Woronzow verlangte, daß Ephraim 
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. von Frankſurt am Main entfernt werden 
ſollte, wo 1792 Friedrich Wilhelm II. das 
1 Hauptquartier hatte? Warum drang wieder 

der Prinz Naſſau darauf, daß Ephraim 
im Jahre 1794 aus Polen von der Armee 
1 entfernt werden mußte? Darüber gibt Ephra⸗ 
im kein Licht. Vielmehr bietet er den Verdacht 
dar, daß ſeine Miſſionen ſtets een 
Tendenzen hatten. 
Man wird um ſo mehr dazu eat j' 
da man nicht weiß, was Ephraim davon 
hatte, ſich in alle dieſe diplomatiſchen Haͤndel 
zu miſchen. Keinen Ertrag hatte er von ſei⸗ 
ner diplomatiſchen Wirkſamkeit. Sein Ger 
halt von 4000 Rthlr., den er bei feiner Sen⸗ 
dung nach Paris jahrlich erhielt, ſchien mit 
I feiner Rückkehr von dort erloſchen zu ſein, und 
es blieb ihm nichts als eine leere glaͤnzende 
Ausgabe, um Konnexionen zu erhalten, die 
| ihn völlig zu Grunde richteten. 
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E. darf gar nicht befremden, wenn man 
im Militaͤrſtande fo ſelten Weſen findet, g 
die Geiſteskraft genug inne haben, aus 
der Sphäre herauszutreten, worauf fie ihr 
Beruf beſchraͤnkt. Die Beſchwerden des 
Dienſtes raffen ſchon einen großen Theil 
von phyſiſchen und intellektuellen Kräften) 
hinweg, daß ſelten den Menſchen ſoviel 
davon bleibt, um ſich eine ſelbſtſtandige 
Wirkſamkeit zu ſchaffen. Daher der ef, 
che Karakter, der Hang zum Nichtsthun, 
und die Apathie gegen die empfindſamen 
Verhäͤltniſſe des Lebens, die man dem Mir 
litaͤr fo oft zur Laſt legt, und diejenigen 
militärischen Individuen verdienen um fo 


* 
mehr eine ehrenvolle Auszeichnung, welche 


in ihrer Wirkſamkeit eine andere Anſicht 


N von ihrem Stande verleihen. Zu dieſen ift 
unfehlbar Karl von Neander zu zahlen. 
Von ſeinen Juͤnglingsjahren an betrat 
Ne an der ſchon die militaͤriſche Laufbahn, 


und da er im Artilleriecorps feine Anſtel— 


lung fand, ſo hatte er genug zu thun, 


von den kaͤrglich erhaltenen Schulkenntniſ⸗ 
ſen zu der ſeinem Stande angemeſſeneren 
wiſſenſchaftlichen Bildung fortzuſchreiten. 

Bei gewöhnlichen‘ Köpfen iſt dieſe Geiz 


ſtesanſtrengung, vereinigt mit den Beſchwer— 
lichkeiten, welche die Beobachtung des Diens 
fies: als Militär erfordert, fähig den Geiſt 


niederzudruͤcken, bei Neander war das 
Gegentheil der Fall. Sein Geiſt behielt 


noch immer eine gewiſſe freie und unbefans 


gene Selbſtheit, die ihn nicht allein mit 
mancher ſchoͤnen, mit ſeinem Fache verwand⸗ 


ten Erfindung auftreten, ſondern auch all⸗ 
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maͤhlig die Stärke gewinnen ließ, aus dem 


Kreiſe ſeiner mechaniſchen Genialität zur ethi⸗ 
ſchen oder zur Wirkſamkeit fuͤr allgemeine 


Zwecke der Menſchen herauszutrete. 
Schon Neanders ganze Phyſiogno⸗ 


mie drückt ein wohlwollendes Gemuͤth aus, 


welche die Beſchwerlichkeit, die der Dienst 
ſeines Standes mit ſich fuͤhrt, und häus⸗ 
liche Unfaͤlle an ihm nicht verwiſchten; aus 
ihr ſtrahlt aber gewiſſermaßen auch eine 
ruhige Einfalt hervor, die ſelten mit ihr 


vereinigt iſt. 8 | * 


Ein lebhaßes, brauſendes Weſen iſt 


es gemeiniglich, mit welchem der gewoͤhn⸗ 
liche Freund der Menſchheit ihrer Sache 


ſich annimmt. Er ſprudelt wie eine um 


ſich greifende Flamme die Funken ſeines 


Wohlwollens, und beſtuͤrmt in feinem Ei⸗ 
fer jeden Widerſtand. Mit Ruhe, Milde 


den Vorurtheilen und Mißbraͤuchen zu be⸗ f 


geguen, das Neue, Beſſere zu erwaͤgen, 
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wi nen ene eigen. Dar⸗ 
| 5 m igt es ihm ſo ſelten, daß er mit ſei⸗ 
nem X Borfage, mit jeinen Planen durchdringt, 
und ſich immer von kalten Zweifeln und Eins 
paͤnder Nane ſehen mus. marine 
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Phyſiologen, von dem Ganzen geräth er in 
das Einzelne, ſo daß er von der Membran 
zur Faſer und von dieſer zur Partikel endlich 
kommt. Um gute Zwecke zu erreichen, ge⸗ 
wahren wir Neander immer kleinlichere 
Gegenſtaͤnde zu dieſem Zweck verwenden. So 
ſehen wir ihn von feinem Plan zur Penſioni⸗ 
rung des Geſindes gradweiſe zu immer min? 
der wichtigen Gegenſtaͤnden, bis endlich zur 
r einer DR an fehle herabſteigen. 


Die vor einigen Jahren eingeführte ver, 
beſſerte Erleuchtung Berlins hat in Hinſie cht 
ihrer Organiſation ihm geößtentpeils ihr Da⸗ 
ſein zu verdanken. Zur Belohnung ist er 
zum Worſteher derſelben angeſtellt. Auf fol 
che Art, kann er ſch kröſten, iſt ihm ein beſ⸗ 
ſerer Lohn geworden . als den mächtigen &s 
leuchtern des Berliniſchen Geiſtes. a ; 


| Er begnügte ſich mit dieſer maͤßigen Hul⸗ . 
digung ſeiner Talente, anſtatt daß unſere 
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Slider von eine. de * N 
35 kenne keine ſchoͤnere Diſtinktion in en 
ſerer Sprache, als die zwiſchen E uhm und 
Ruf. Der Ruhm iſt etwas, das fh nur 
durch ein allmähliges Hinanſtreben nach einem 
lobenswerthen Ziel, durch eine Reihe von 
auseinander und ineinander fließenden Hand ft 
lungen nach einer Idee erringen läßt. Ruf 
iſt aber etwas, das eine durch Neuheit ode : 
excentriſche Darftellung ſich auszeichnende Sa⸗ 
che oder Perſon, ohne auf den Zweck ihrer 
Wirkungen oder Handlungen zu ſehen, erlangt, 
Bei dem beruͤhmten Mann, oder der beruͤht „ 
ten Sache weiß man, was man zu erwartet 
hat, ſteht das Reſultat feiner Wirkſamkeit 
da, bei dem berufenen Menſchen oder der bez 


rufenen Sache wwiffen wir aber noch kein Re— 
ſultat, oder wir bezweifeln noch die Dauer 
ihres Werths auf die Folge. 
Der Herr von Coͤlln wird es mir das 
her gewiß verzeihen, wenn ich ihn nicht be— 
ruͤhmt, ſondern blos den berufenen Herrn 
von Coͤlln nenne. Es iſt kaum etwas 
uͤber ein Jahr, fo wußten vielleicht, ausge— 
nommen in dem Kreiſe von Sagan, wo er 
als Kriegs -und Steuerrath angeſtellt war, 
nicht hundert Perſonen, daß ein Kriegsrath 
von Coͤlln in der Welt ſei. Er kam nach 
Berlin ungefaͤhr vor drei Jahren, und 
von dem Kitzel, in der literariſchen Welt ſich 
zu produciren, angetrieben, gab er ein Werk 
uͤber Schleſien heraus, redigirte er die Zeit— 
ſchrift den preußiſchen Staatsanzei⸗ 
ger, ſchaͤmte ſich aber, feinen Namen ſeinen 
Produktionen vorzuſetzen. Damals haͤtte man 
vermeinen koͤnnen, daß es aus Beſcheidenheit 
geſchehe, allein nachdem fie ſich fo wenig er⸗ 
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haͤrtet, koͤnnte man wohl vielmehr behaupten, 
daß er den Anonymen und Pſeudonymen aus 
Beſorgniß ſpielte, daß diejenigen Maͤnner, 
welche ſeine Talente zu ermeſſen wiſſen, viel: 
leicht ſich fragen duͤrften: Iſt Samuel auch 
unter den Propheten? Daher kam es denn, 
daß er bald als oͤſtreichiſcher Officier, bald 
als das Bureau einer ganzen Geſellſchaft von 
Geſchaͤftsmaͤnnern auftrat. Der Name von 
Coͤlln kam dabei gar nicht in Anſchlag. ap 
und ums Himmels Willen, was haͤtte 
auch nach ſeinem Namen begierig machen koͤn⸗ 
nen? Alle Ideen, die er vortrug, waren 
Lichtfunken, die von den Schriften anderer 
denkenden Köpfe ihm anflogen, und über wels 
che durch ihn keine groͤßere Beſtimmtheit ver⸗ 
breitet worden iſt. Er erſchien blos als ein 
neues, mit unter plump zetterndes Organ, das, 
unkundig aller Harmonie, ſich in der politiſchen 
Oekonomie ein Thema aufſtellte, und es fo wuͤſt 
bald durch die Ideen des Merkantilſyſtems, 


bald durch die des Phyſiokratismus variirte, 
6 daß er Unerfahtene gleichſam in ein Labyrinth 
N verſetzte, woraus der * der Ariadne a 
A nur retten konnte. 8 
Es war kein Wunder, bob e er in eine 
ſolche Neutralitaͤt verfallen war. Er ſuchte 
fortzukommen in dem Strom der Geſchaͤfte, 
in welchen er hinein geſtürzt war. Er wollte 
in Berlin, im Mittelpunkte des Staats⸗ 
verkehrs, ſich firirt ſehen, und er mußte, um 
wieder in den Hafen einkehren zu koͤnnen, 
den Mantel nach dem Winde tragen. Dies 
Alles kann man buͤndig und folgerichtig aus 
ſeinen Produktionen ihm erweislich machen. 
e Bei dieſer wuͤſten Kombination von 
Grundſaͤtzen, mangelt es ihm zugleich an allem 
dem, was zu einem guten ſchriftſtelleriſchen 
Talent erforderlich iſt, an Styl, an Kunſt 
des Vortrages und an Buͤndigkeit, die ſelbſt 
in dem Vortrage des aͤrgſten Sophiſten den 
Mann von genialiſcher Kraft verraͤt h. 


* 


Indeß Coͤl ln ſchrieb immer darauf los. 
Er ſaͤete Unkraut auf fruchtbaren Boden, wo 
des Schickſals Gunſt oft mit genießbarer Frucht 
1 BR pflegt. e RE N 
Da ſtuͤrmte der Orkan von eee her. | 
Da des preuß. Staats ward erfchütr 
tert, Cölln ſah mit jedem Tage feine Aus 
ſichten immer ſtaͤrker verdunkeln, und nun 
verließ er eine Gegend „wo er fuͤr ſich keine 
a ſobald reif ſehen konnte. 
Indeß bei den Grundſaͤtzen, nach welchen N 
Me feine Anſichten uͤber den preußiſchen Staat 
modelte, war es ihm ein Leichtes, jetzt, w 1 
er keine Ruͤckſicht mehr zu nehmen hatte, 
theils diejenigen Ideen, die man nicht bei 
deſſen Verwaltung in Schutz nahm, ihm ent⸗ 
gegen zu fiellen, theils ihm Fehler aufzubuͤr⸗ 
den, die er keinesweges beging, und aus 
dieſem Quodlibet von Rügen und Anſchuldi⸗ 
gungen ſtoppelte er nun eine Ideenreihe zus 
flammen, welche er unter dem Titel vertraute 


Briefe und Fewerbrände dem Pubfis 
kum in die Hände gab, fuͤr die er, theils 
durch die Miene eines Propheten und tiefen 
Sachkenners, die er ſich zu geben weiß, theils 
durch die Kuͤnſte eines ſogenannten hiſtoriſchen 
Auvanturiers und Anekdoten ⸗Renommiſten, 
8 eine Anzahl von Kennern ſowohl, als den 
großen Troß der Leſewelt zu gewinnen vermoch— 
te. Wenn das Gebaͤude der preußiſchen Mo— 
narchie bisher als ein Gegenſtand der Bewun⸗ 
derung von den größten Staatsarchitekten, als 
Kanon von allen bisher verwaltenden Staats 
maͤnnern den Voͤlkern aufgeſtellt war, fo muß⸗ 
te bei dem erſchuͤtternden Stoße, den ihm der 
Verluſt der Schlacht von Jena beibrachte, es 
ein Gegenſtand einer allgemeinen Theilnahme 
ſein. Jeder wollte in die Urſachen und die 
Verkettung von Motiven ſich verſetzt ſehen, 
die dieſem bisher bewunderten Staatsgebaͤude 
ein ſolches vernichtendes Schickſal bereitet. 
Herr von Coͤlln war der erſte, der dem 


a. 


Publikum daruber etwas, gleichviel wahres 
oder karrikaturartiges zu Tage förderte, und 
naturlich mußte er als ein Mann erſcheinen, 
der in die tiefſten Geheimniſſe, in die klein⸗ 


ſten Triebfedern und Reagenzien der Mafchie 


ne, welche es erhielten, eingeweiht ſei. re 
"2 Der nahe wie der entfernte Zuſchauer 
der ehemaligen organiſchen Wirkſamkeit des 
preußiſchen Staates wollte ſich unterrichten. 
Man griff daher nach den vertrauten 
Briefen. Wenn die Keckheit und Derb⸗ 
heit, welche man oft mit Natürlichkeit vers 
wechſelt, den entfernten und ununterrichteten 


Leſer glauben machten, daß der Mann lauter 


Wahrheit debitirte, ſo mußte der unterrichte⸗ 
te und in Staatsorganiſationen bewanderte 
Leſer eben darin die Hauptſtaͤrke des Urhebers 


derſelben gewahren. Man wollte allgemein 


ihn kennen lernen, und fo trat der Name des 


Verfaſſers hervor, und mit * ensftand der 


Ruf des Herrn von Cölln. 


ze 


N Die Gemuͤther haben ſich über der vers 
5 ſchlingenden Lektüre, deren Coͤllns Schreis 
„ berei gewuͤrdigt worden, nun etwas beruhigt, 
| und man darf erwarten, daß der Frage einis 
ge Aufmerkſamkeit verliehen werden wird: 
Ob es wahr ſei, daß die preu⸗ 
ßiſche Staatsorganiſation fo be— 
ſchaffen, und die mannigfalti⸗ 
gen Zweige deſſelben auf die Art 
verwaltet waren, daß ein Umſturz 
deffelben, wie wir ihn erlebt, 
die unmittelbare Folge ſeyn 
mußte? 
4 Es dürfte ſich, wenn man, mit gehoͤri⸗ 
3 gen Sachkenntniſſen und Einfichten in die pos 
litiſchen Verhaͤltniſſe des Staats, ſich an Ber 
antwortung dieſer Frage wagt, leicht ergeben, 
daß, inſofern ein Staat in Hinſicht der inner 
ren Einrichtung ſich den allgemeinen Grund- 
ſaͤtzen der politiſchen Oekonomie nähert, und 
in ſeinem Schoße dem Volke eine vollſtaͤndige 


„ 


Kultur und Induſtrie angedeihen laſſen will, 


er ſich von dem Weſen desjenigen Staates 
entfernt, deſſen Kraͤfte alle dahin verwendet 
werden muͤſſen, ſich zu ſeiner Exiſtenz erſt 
den Grund zu legen, und ſich gegen die Bez 
eintraͤchtigung aller ſeiner Nachbaren, die ihm 


ſein Fortkommen ſtreitig machen wollen, zu 
ruͤſten. Aus dieſer Anſicht läßt ſich der Un⸗ 


tergang erklaͤren, welcher allen in einer gewiſ⸗ 
ſen hohen Kultur begriffenen Staaten von den 
neu entſtehenden und mit ihren Kraͤften nach 
außen hin wirkenden Staaten bereitet werden 
kann. f ˖ 

Von dieſem Geſichtspunkte ausgegangen 
wird ſich vielmehr ergeben muͤſſen, daß eben 
weil der preußiſche Staat in ſeinem Innern 


zur größten Vollkommenheit fortſchritt, er des⸗ 0 
halb von der nach außen fortwirkenden Mi⸗ N 
litaͤrkraft Frankreichs niedergedruͤckt werden 


mußte. eie . * * 07] 


8 
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ernten Preußen fteilich einen mie 
N laiſhen Staat, allein dieſen Namen hat 
5 de noch ven ben geltuntt des ſekenlthetge 
A neges her, „wo Friedrich der Große, 
Am ih m Selbſtſtaͤndigkeit zu verſchaffen, durch 
a — nach außen ſortwirkte. 
Friedeic der Große verlor in ſpaͤtern 
Dacghren ſchon die Wuilttaranſicht, die fein 
Staat gewährte, aus den Augen. Er; war 
des Glaubens, daß die eingeführte Ordnung 
der Dinge in den pofttfehen Verhältniſſen, 
1 obgleich verandert, doch nicht vernichtet wer⸗ 
den durfte; und ihn beſchaͤftigte daher mehr 
ee ee als die 
* der Macht, um feine Nachbarn 
— verdrängen. I 
Die Nachfolger Friedrichs des Großen 
vergrößerten daher nur die Militaͤrmacht, in 
ſofern der Staat an Umfang gewann. Ihre 
1 aber die Vervollkommnung 
er innern 9 darauf tendirten 


a 


5 


auch alle politiſchen Verhandlungen. Man 
ſah nur immer darauf hin, den Staat nicht 
auf Koſten ſeiner oͤkonomiſchen Lage zu ver 
gröͤßern. Man wollte die Völker und ihre 
erſtrebte Kultur und Induſtrie ſchonen. Man 
vermied daher den bee, Gebrauch der 
Militaͤrmacht. J Gene 
In der immer bes h Amſense fh 
entwickelnden Militaͤrmacht Frankreichs, die 
von einem unuͤbertrefflichen Genius wie Mar 
poleon geleitet ward, mußte daher Preu⸗ 
ßen ein Gegner in dem Grade erwachſen! 
als Napoleon in England einen Gegner 
zu bekaͤmpfen hat, der in den Kraͤften der 
Kontinentalſtaaten eine unerſchoͤpfliche Quelle 
feiner Macht handhabte, wodurch Erſterer ſich 
verhindert ſieht, dem Staate eine Feſtigkeit 
zu verfchaffen, an deſſen Spitze ihn das Schick⸗ 
ſal hinberufen hat. Na po leous Forte b 
ſchritte auf dem Kontinente, Englands Ein⸗ 
fluß zu vernichten und den ſeinigen zu ſubſtituie 


2 0 


ben, mußte ihn endlich mit Pteußen zuſau 
menfüͤhren. Es geſchah was keiner, ſelbſt Na⸗ 
b POL Eon niche dokaueſchen konnte Er muß⸗ 
te von Preußen Bedingungen fordern, muß 
te ſelbſt feinen Einfluß in dem Grade vermink 
N dern, um in ihm auch gegen England einen 
Stuͤtzpunkt zu erhalten. 
Far Preußens Regierung war nun keine 
andere Wahl, als den Kampf zur Rettung 
feiner: Selbſtheit zu mas Es unterlag 
dem galliſchen Kolo hy N 
Preußen erlag nach en einer 
Schlacht, weil deſſen Militaͤrmacht von dem 
Genius der Künfte des Friedens in Schlum'⸗ 
mer eingewiegt war, und wͤrde haben viel⸗ 
leicht nach zehn gelieferten bald gewonnenen 
und verlorenen Schlachten erliegen muͤſſen 
weil die groͤßte Anſtrengung und Concentra⸗ 
tion feiner Militaͤrmacht doch gegen die ange⸗ 
wachſene Frankreichs haͤtte erliegen muͤſſen. 
Dies iſt die Anſicht, welche der Unpartheilich⸗ 
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keit ſich uͤber die Urſachen des Schickſals des 
preußiſchen Staats darbieten muß, dies iſt die 
einzige; welche beſtehen bleiben, 20732 2 2 
allgemeingeltend, wenn die ſich durcht 
den Stimmen der dae enge 
Lobredner des preußiſchen Staats verhallt fein 
werden. ee rd 
Wie kein nun Heer van. Cg lin auf? 
Pe Ardillonen ſieht man 
ihn beſchaͤftigt, von allen Seiten Ales zuſam: 
menzuſuchen, was die Bosheit, der Neid, 
die Dummheit jemals in dem Umkreiſe des 
preußiſchen Staats fuͤr entſtanden ausgab und 
entſtehen ließ, um es als Urſache feines. Falls 
aufzutiſchen. Damit nicht zufrieden, weiß 
er noch mit einer in Galle getauchten Feder 
nach Laune bald den Ruf der ſchuldloſeſten 
und edelſten Staatsmaͤnner zu verpeſten, und 
mit dem Pinſel eines ruͤſtigen Schmierers ſol⸗ 5 
che grobe Tinte auf das Tableau des ganzen 
Staats aufzutragen, darin man eher das 


; 


— 88 — 
Bild eines in den Steppen Afrikas beſtehen⸗ 
. den Raͤuberſtaates erkennen duͤrfte, als einen 
der policirteſten Staaten Europas. nm 
Er behandelt den preußiſchen Staat in 
4 en der Fortſchritte, die er in Kultur 
und Induſtrie gemacht, und worin er gewiß 
in Verhaͤltniß gegen andere Staaten nicht zu— 
5 ruͤck blieb, wie einen Schulknaben, der vor 
einem ernſten pedantiſchen Scholarchen in 1 
nem Examen nicht beſtanden hat. 
In dieſer Rolle, die Coͤlln uͤbernom— 
. hat, zeigt er aber ſo viel Bloͤßen, ver— 
raͤth er ſoviel Kurzſichtigkeit in der ganzen Or— 
ganiſation eines Staats, und bringt er Bes 
ſchuldigungen gegen ihn hervor, die gar kei— 
nen Grund haben, ſondern wovon vielmehr 
gerade das Gegentheil vorgefunden wird. 
So eifert Coͤlln z. B. dagegen, daß 
man im preußiſchen Staat die Agrikultur auf 
Koſten der Fabrikatur unterſtuͤtzt. Wodurch 
beweiſt er dies? Soll man es ihm etwa auf 
E 


# 


fein Wort glauben? Hat er Fakten beigebracht? 
Demjenigen, der nur den entfernteſten Blick 
auf Preußen warf, wird es ſchon laͤngſt ſich 
aufgedrungen haben, daß die Thaͤtigkeit der 
Manufakturen und Fabriken in allen Zweigen | 
ſeit dem Tode des großen Friedrich nicht abge⸗ 
nommen, ſondern, ſchlecht gerechnet, um die 
Haͤlfte vergroͤßert worden. Von allen Seiten 
ſah man die Induſtrie in den verſchiedenen 
Provinzen Preußens mit einer jugendlichen 
Kraft ſich erheben, und es iſt vielleicht dieſer 
Zweig der preußiſchen Verwaltung derjenige, 
welcher in dem ploͤtzlichen Sturz, der dem 
Staate wie derfahren, am maͤchtigſten erſchuͤt⸗ 
tert worden, und wovon er die Wunde am 
tiefſten fuͤhlen duͤrfte. Coͤlln geht es wie 
dem Ritter von Mancha; wie jener in Winde, 
muͤhlen geharniſchte Gegner ſieht, ſo erblickt er 
in dem Geſchreibſel eines Krug, das erſt ns 
liſirt werden ſollte, die Wirklichkeit. Krug 
wollte den Phyſiokratismus in Preußen ſyſte⸗ 


ur a 


matifch gründen; gegen ihn lehnte ſich Coͤlln 
of „ und nun mag er glauben, daß Krugs 
in chem ganzen Umfange ſchon im preu⸗ 
Staate dominirten. In Preußens 
ufakturen war vor der Schlacht von Jer 
te eine Thaͤtigkeit, daß ihre Produkte, 
zeſehen von den Meſſen und Märkten im 
0 ade, Frankfu rt an der Oder, Mage 
0 urg, Breslau und Danzig, in 
. n des Auslandes, in Leipzig, Frank 
am Main, Braunſchweig und 
en Handelsplaͤtzen der Oſtſee einen on 
en Debit hatten. ' 
genn man ermeſſen will, wie leicht es 
| en Cölln wird, uͤber Dinge abzuurtheln, 
| 5 er nicht die geringſte Erfahrung 
geerntet, fo muß man ihn hier über mil 
che Gegenſtaͤnde ſich vernehmen laſſen. 
rmißt ſich, nachdem er einige Male 
ows oder Scharrnhorſts Schriften durch⸗ 
h eſe „und ſich ihre Terminologie und Wen: 
E 2 


a fe 


dungen befannt gemacht, wie ein Mann 
ſprechen, der in den Waffen grau geworde 
Wie muͤßte Napoleon und alle feine Me 
ſchaͤlle lachen, wenn er von den exmilitaͤriſch 
Herrn Coͤlln ſich aburtheln hören ſollt 
wenn er vernaͤhme, daß wenn Coͤlln an! 
Spitze der preußiſchen Armee geweſen waͤ 
der Held des Jahrhunderts den Kuͤrzern 
zogen haben duͤrfte. Es iſt ordentlich komiſ 
wenn man einen Mann, der hinter der We 
flaſche feine militaͤriſchen Demonſtrationen f 
nen Freunden zum Beſten gab, gewahrt n 
einer Kennermiene auftreten, um jene S 
ße als Reſultate ſeines hohen Nachdenke 
über militaͤriſche Gegenftände zum Beſten 
geben. Und es gibt Thoren, die es fuͤr 
etwas anſahen. 

Indeß Herr von Coͤlln aber alle V 
waltungszweige des preußiſchen Staats a 
Kennermiene aburtheilt, weiß er doch in fi 
ner Perſon ſeinen Stand zu ehren. Er ge 


1 N 


Beine gegen den Adel, denn er fuͤrchtet 
18 mutato nomine de te fabula narratur; 
ft ſto heftiger fällt er gegen die Juden aus. 
i Armen hat er nun in ein paniſches Schrek⸗ 
n gejagt, und ſie werden es nicht wagen, 
6 N Wechſel in Anregung zu bringen, die von 
n in ihren Händen ſich befinden. Verhaͤlt— 
e muß er wohl mit Hebraͤern gehabt haben, 
| ) das mit den Verworfenſten dieſes Volks. 
di r ſoll man vermuthen, daß er hier eben 
4 priori ſchimpft, wie auf die Verwaltungs⸗ 
ge und das Ride des n 
ats? a 

Bei allen Mißgriffen glaubt Herr von 
5 lin doch, daß er etwas Großes, etwas 
buiches gethan, nicht allein daß er die leicht⸗ 
al bige Welt durch feine ſophiſtiſchen Dekla⸗ 
tionen irre geführt, ſondern auch den geiz 
en Handhabern des preußiſchen Staats die 
gen gleichſam geoͤffnet. In dieſer Zuver— 
g eilte er nach Memel, glaubte dort wie 
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ein zweiter Ariſtides empfangen zu werde 
und erntete nach ſeiner Meinung den Undar 
unbeachtet wieder die Ruͤckreiſe e 
muͤſſen. RR nen 

Wer haͤtte dies auch erwartet. Sei 
beſcheidenen hamburgiſchen Freunde, un! 
welche ſich Archenholz ebenfalls zählt, f 
ben ihn ſchon wieder in feinen Wirkungskri 
als Kriegs: und Steuerrath eintreten la 
Die fuͤhlloſen kleinen Geiſter, die den Wer 
ihres Goͤtzen nicht zu ſchaͤtzen wiſſen. Ein 
zweiten Turgot, Kolbert muß der ort 
ßiſche Staat in ihm erkennen; und er iſt w 
der hinter ſein Schreibepult nach Leipz 
zurückgekehrt, von wo er, wie einſt Cine 
natus hinter ſeinem Pfluge, zur hoͤch t 
Staatswuͤrde berufen zu werden zuverſich fi 
erwarten kann. 


Carl Woltmann. 


eee. — 


denburger von Geburt. Er gehört zu jenen 
trefflichen Menſchen, die, ohne ihrer Mens 
ſchenkenntniß etwas zu vergeben, brav, hu⸗ 
man und gefaͤllig ſind. Doch von einem ge— 
wiſſen Grade von Eitelkeit und Wohlgefallen 
an ſeiner Perſon beſeelt, die in ihm einen 
gewiſſen Hang, ſich den Zirkeln der Großen 
und ihrer frivolen Lebensart anzuſchmiegen, 

entwickelt, und welche ihn vielleicht allein 

veranlaßt hat, die einfache, aber ſeiner Bes 
ſtimmung und ſeinem Talent gewiß angemeſ— 

ſenere Karriere, die er als Professor le- 

gens zu Jena machen konnte, zu verlaſſen, 
und ſich nach Berlin zu begeben, um ſich 


durch feine Verhaͤltniſſe eine diplomatiſche 
Stelle zu verſchaffen. 
Woltmann iſt bekanntlich von bürgerlis 
cher Extraktion. Es iſt ungefaͤhr drei Jahre, 
daß ihm durch reichsadliches Diplom der Vor⸗ 
zug, das Woͤrtchen von ſeinem Namen vorzu⸗ 
ſetzen, zugewendet ward. Es geſchah kurz 
darauf, als Johannes Müller dieſer Lorbeer 
ward. Es iſt nichts natuͤrlicher, als daß in 
jedem Stande die einzelnen Mitglieder um 
die Wette eifern, ein gleiches Ziel zu errei⸗ 
chen. Was Wunder, da dem Hiſtoriogra⸗ 
phen Muͤller der Adelsbrief ward, ſo konnte 
Woltmann ebenfalls als ein ſolcher es nicht gut 
unterlaſſen, ſich ein ſolches Diplom zu er⸗ 
haſchen. pen Gb dn 
Mich wundert es ſehr, daß Woltmann 
ſeinem Freunde Buchholz, den er zuerſt in 
die Welt als Schriftſteller einfuͤhrte, nicht 
das Adelspraͤdikat verſchaffte, er haͤtte den 
Verdruß ſich erſparen koͤnnen, den Menſchen 
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1 che gegen einen PER To geharniſcht auftre⸗ 
ten zu ſehn, dem er huldigt. Indeß wer 
N konnte es voraus ſehen, daß Begebenheiten 
eintreten wuͤrden, die dem Adel einen ſolchen 
0 Stoß verſetzen duͤrften, daß er der Feder ei— 

a nes jeden Polygraphen Preis gegeben iſt. 

Woltmann war ehemals ein fleißiger 
k Schriftſteller. Geſchichte iſt ſein Hauptfach, 
aber es iſt ihm „ wie manchem guten Kopfe, 
nicht gelungen, ſich ein großes Publikum zu 
verſchaffen. Er ſieht zu ſehr um ſich. Er 
wollte klaſſiſch werden, und war zu waͤhlig 
in dem Stoff, den er bearbeitete, denn er 
hat Geſchmack und Ehrgefuͤhl, und das fin: 
det nicht ein ſolches Beifall klatſchendes Pub⸗ 
likum, wie es die Buchholze und Coͤlln haben. 
Er aͤußerte ſich ſelbſt gegen einen ſeiner 
Freunde, als dieſer ihm in Hinſicht ſeines er⸗ 
ſten Verſuches „Geſchichte der Deutſchen in 
der ſaͤchſiſchen Periode“ den er im zaſten 
Jahre ſchrieb, den Einwand machte, daß es 


ihn wundere, daß er ſich eine ſolche trockene 
und an Begebenheiten fo arme Zeit zum ers 
ſten Gegenſtande ſeiner Bearbeitung waͤhlte: 
Ich nahm dieſe Periode vor, weil ich in mei⸗ 
ner Darſtellung nichts der Sache, ſondern 
Alles meinem Talente zu verdanken haben 
wollte. Dadurch, fuhr er fort, hat Johan—⸗ 
nes von Muͤller ſeinen Ruf gegruͤndet. Die 
Schweitzer⸗Geſchichte hat nicht die großen 
Partieen, die der Stoff darbietet, welchen 
Robertſon, Hume und Gibbon bearbeiteten, 
allein fie hat Partieen, wo der Geſchicht⸗ 
ſchreiber das Architektoniſche feiner Kunſt aufs 
zeigen kann, und das iſt es, wodurch Johan⸗ 
nes von Müller ſtets bei Kennern, wie ein 
Thucydides ), der Mit- und Nachwelt un⸗ 
ſterblich bleiben wird. ER 


) Man vergleicht Johannes von Muͤller oft mit 
Tacitus. Indeß moͤge er in ſeinem Vortrag zum 
Styl des Roͤmers ſich hinneigen, das Ganze ſeines 
Tableau iſt doch vielmehr Thucydides Darſtellung 
der Fehden der kleinen griechiſchen Staaten ahnlich. 
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So ſprach Woltmann von Johannes von 
Muͤller. So erkennt ein Talent das andere 
an. So ſpricht der, den die Beſcheidenheit 
und Wahrheit belebt. Sein Urtheil habe ich 


N hier beigebracht, um es gegen jene ephemeren 


Schreier vernehmen zu laſſen, die Johannes 


von Muͤller den kleinſten Lolbeettes gleichſam 
| entwinden wollen, 


93 


Ohnſehlbar war es der Mangel an Auf. 
nahme, den Woltmanns hiſtoriſche und po— 
litiſche Schriften fanden, welche ihm ſeine 
hiſtoriſchen Studien verleidete, und ihn vers 
anlaßte, in die Gefilde der Phantaſie ſich hin— 
ein zu verſetzen, und zu dichteriſchen Arbei— 
ten zuruͤckzukehren, die er in juͤngern Jahren 
mit Erfolg produzirt hatte. Er konnte dies 
um fo mehr, da die Einkuͤnfte von feiner dis 
plomatiſchen Stelle ſich zuſehends vergroͤßerten. 


Ganz ſich hingegeben, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 


hatte ſeine Phantaſie die Flamme ergriffen, 
die ſich endlich ſeinem Herzen mittheilte, und 
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ihn zum waͤrmſten e der n 5 
kate 0 A 


Indeß Welmanne ee Korputen 
hinderte ihn an jener Beweglichkeit und Ge⸗ 
wandtheit, die ein ſolcher Herzenshang erfor⸗ 
dert, um mit glücklichem Erfolg und mit 
Lorbeer gekrönt oft heimzukehren, und da⸗ 
her mochte es wohl gekommen ſein, das er 
ſich firirte d. h. heirathete. 


Es ſcheint, daß Woltmann groͤßtentheils 
die Muſe, die ihm feine diplomatiſchen Ge 
ſchaͤfte ließen, ſeiner Gatttin gewidmet hat, 
ihren Geiſt zu bilden, ihre Produktionskraft 
zu beleben, und mit ihr im Gebiet der Phanz 
tiaſie zu wetteifern. Die erſte Frucht dieſes 

ehelich⸗ geiſtigen Verhaͤltniſſes hat ſich ſchon 
| in einigen Baͤnden romantiſcher und verſifizir⸗ 
ter Aufſaͤtze, die „Carl und Carolina 
Woltmanns Schriften“ uͤberſchrieben a 
der Welt gezeigt. 


1 
Es iſt Schade, daß Woltmann feine Geis 
ſtesthaͤtigkeit in die Phantaſie verſenkt hat. 
Waͤre er beim hiſtoriſchen Fache geblieben, 


6b hätte Deutſchland vielleicht in feiner Gattin 


den erſten weiblichen Hiſtoriographen gehabt. 
Doch vielleicht fuͤrchtete er, mit ſeinem ernſt⸗ 
haften Fache einem liebenswürdigen Weibe 
eckig zu erſcheinen, und ſie von ſich eben ſo 
ſchnell abzuſtoßen, als er ſie angezogen, kurz 
ſeine Gattin von ſich zu ſcheuchen, die mit 
einer gewiſſen entſchiedenen Feſtigkeit das Ehe: 
band ſowohl zu knuͤpfen als zu loͤſen verſtand. 


Oder vielleicht wollte er feiner Gattin in feis 


ner Perſon den Dichter erſetzen, den N e um 
ihn Preis e 


Karl Julius Lange. 


Selten pflegen die Paſchas und Beys, wenn 
ſie aus den entfernten Provinzen an den Hof 
ihres Schachs oder Sultans zurückkehren, obs 
ne irgend eine Merkwuͤrdigkeit in ihrer Ber 
gleitung zu erſcheinen. Gut dreſſirte Skla⸗ 
ven, reizende Odaliken, wunder kleine Zwer⸗ 
ge oder auch komiſch kurrige Affen find es ges f 
wohnlich, die dem Volkshaufen die Ruͤckkehr 
eines lange entfernten Großen nach der e b 
ſtadt verkuͤndigen. 
Karl Julius Lange ward im Jahr 1804 
vom Miniſter von Hardenberg Berlin praͤſen⸗ 
tirt, als er aus den fraͤnkiſchen Provinzen 
nach dieſer Hauptſtadt verſetzt ward. Durch 
die Protektion dieſes Miniſters fand Herr 


r 
7 


Lange Zutritt in alle Klubbs und Zirkel, wo 
er bald durch die Geruͤchte von feinen fonderz 
baren Schickſalen, die man ſich über ihn in 
die Ohren raunte, zu einem e, dee der 
Neugierde wurde. 

Man erfuhr nehmlich, daß Herr Lange 
ein Braunſchweiger Jude von Geburt ſei, und, 
von feinen Aeltern ein ziemliches Vermögen evz 
erbt hatte, das aber bald durch leichtſinnige 
Handelsſpekulationen und ein wüftes Leben 
zerſpluttert ward. Er entfernte ſich aus ſei⸗ 
ner Vaterſtadt, und irrte in der Welt eine 
Reihe von Jahren umher. Ein längerer Aufz 
enthalt in England erwarb ihm einige Kennt—⸗ 
niß der Sprache und Litteratur dieſes Landes. 
Von Natur mit einem gewiſſen Grade von 
Keckheit und mit dem Talent verſehen, ſich 
ein gewiſſes wichtiges und bedeutendes Anſe— 
hen zu geben, faßte er nun den Entſchluß, 
nach Deutſchland als Englaͤnder zuruͤckzukeh⸗ 
ren. Er durchzog alle bedeutenden Haupt 
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ſtaͤdte, wobei auch Berlin nicht von ihm übers 
gangen ward, und produzirte ſich durch eng⸗ 
liſche Deklamatorien, in denen er die wichtige 
ſten Paſſagen aus brittiſchen Dichtern rezitirte. 
Dieſe Fundgrube mochte ihm wohl verſiegt 
ſein, und er verlor ſich in ſein Nichts. 

Hier mochte Herr Lange wieder Zeit ges 
wonnen haben, zu ſich zu kommen, und ſich 
eine andere Beſtimmung zu waͤhlen. Er 
warf ſich nun in die Carriere der publiziſtiſchen 
Schriftſtellerei, und trieb vorzuͤglich fein Wer 
ſen in den oberdeutſchen Provinzen, bis er 
endlich in Baireuth ſich niederließ, wo er ei⸗ 
nige Zeitlang ein politiſches Blatt ſchrieb, wel⸗ 
ches ihm aber das Schickſal zuzog, daß er, 
auf Nachſuchung des kaiſerlichen Hofes, we⸗ 
gen einiger gegen ihn in demſelben gebrauch 
ten unglimpflichen Ausdruͤcke, von der preu⸗ 
ßiſchen Regierung daſelbſt, an deren Spitze 
Hardenberg ſtand, eingezogen und einer Uns 
terſuchung unterworfen ward. 
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Gewiſſe Verbindungen, die er durch ſei— 
5 nen Uebergang zum Chriſtenthum und eine 
ö Heirath in eine gute Familie in Baireuth, 
ſich erworben hatte, brachten es endlich dahin, 
daß er feines Gefaͤngniſſes entlaſſen ward, 
| und ſich der Theilnahme Hardenbergs empfoh⸗ 
len fand, und ſo ſah er ſich durch die Gunſt 

des Miniſters nach Derkin in fein Departe⸗ 


ment verſetzt. 
Einem Mann, der durch die mannigfals 


tigfien Schickſale ſowohl hinter der Welt als 
| mit ihr gelebt hatte, und außerdem noch das 
Talent beſitzt, mit einigen flachen und faßlis 
Gen Gemeinplaͤtzen um ſich zu werfen, war 
es ein Leichtes, in den Klubbs und Bieteln 
fi das Anſehen eines geiſtreichen Kopfes zu 
geben, und bei ſeiner leichtſinnigen Denkart 
auch bald zu dem Glauben uͤberzugehen, daß 
man ihn dafür hielt. 

Dieſe Ueberzeugung war hinreichend, in 
ihm den Kitzel des Public iſten aufzuregen, 
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und nun ward er hingeriſſen von dem Vorſatz, 
der Redakteur eines periodiſchen Blattes zu 
werden. In einem Zeitraum von zwei Jahr 
ren begann er deren drei, die aber bald, | 
theils wegen des Mangels an eigenem Talent i 
des Herausgebers, theils auch wegen der Des 5 
ſchraͤnkungen der Tenſur, denen er unterworz 
fen war, in ihr Nichts zuruͤckſanken. ö 


Beim Ausbruch der Spannung zwiſchen 
Frankreich und Preußen glaubte Herr Lan⸗ 
ge eine Gelegenheit zu haben, ſein Journali⸗ 
ſtiſches Talent geltend machen zu koͤnnen, und 
die Regierung bewilligte ihm den Antrag, 
ein politiſches Blatt herauszugeben, welches 
nun unter dem Titel „der Telegraph“ erſchien, 
und förmlich den Ton gegen die banzöſſche 
Regierung e- 


Die ungluͤcklichen Folgen des Zn 
bruches zwiſchen Frankreich und Preußen, 
der Verluſt der Schlacht bei Jena und die 


Annäherung der Franzoſen nach der Haupt— 
ſtadt, erweckten bekanntlich in allen politiſchen 
| Federhelden ein paniſches Schrecken. Merkel, 

Cölln, Mächler und Mehrere ihres Gelich— 
N ters ſuchten ins Weite ihre Rettung. Nur 


i unſer Lange blieb auf feinem Poſten. 


x 
N 1 


Si fractum illabitur orbis 
Impavidum feriunt ruinae, 


- 


Er war der Einzige, ber von der richt, 
gen Idee ſeiner Tendenz ergriffen war. „Ich, 
raiſonnirte er, bin als Journaliſt nur ein Orz 
gan der Regierung, was dieſe will, muß 
ich schreiben. Als ein ſolches Weſen kann 
mich eine aufgeklaͤrte Regierung, wie die 
franzoͤſiſche, nicht verdammen. Sie wird mich 
als ein Ammunitionsſtuͤck behandeln, etwa 
wie eine Kanone, Flinte, Trommel oder 
Trompete, die fie in des Feindes Gebiet vorz 
findet, fie wird mich entweder fortführen, 
oder wie jene gegen ihren Feind gebrauchen, 
F 2 
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und als ſolcher werde ich ihr dienen. Ich 
bleibe.“ ni, 


Lange hatte ſich nicht verrechnet. Die 
franzoͤſiſche Regierung laͤchelte über die Flucht 
der ſogenannten Federhelden, und zeigte ihnen 
in der Behandlung, die ſie Herrn Lange wie⸗ 
derfahren ließ, wie wichtig ihr jene litterari⸗ 
ſchen Fledermaͤuſe ſeien. 


Bald erntete Herr Lange den Lohn für 
ſeine Wahrhaftigkeit. Man draͤngte ſich nach 
feinen Blättern‘, ſie wurden allgemein 
gekauft und geleſen; daß die Parteien daruͤ⸗ 
ber in Lob und Tadel ſich heiſer ſprachen, das 
kuͤmmerte ihn nicht. Herr Lange hat als 
Journaliſt ſeine Pflicht erfüllt, Moͤchten fie 
doch Alle fo wahrhaftig und offen hervortreten, 
oder moͤchte Herrn Langens Beiſpiel dem Pub⸗ 
likum die Augen üben die Tendenz aller Jour⸗ 
naliſten öffnen; möchte fein Verfahren es uͤber⸗ f 


ee en 


jeugen, wie fie Alle, die politiſchen, litterar 
liſchen, eleganten und freimuͤthigen, den 
Mantel nach dem Winde tragen. 

A n rei Di 
Wir erkennen nun in Herrn Lange, dem 
wir bis auf den letzten Moment feines Treis 
bens gefolgt ſind, einen Mann von einer aus⸗ 
gezeichneten Staͤrke des Geiſtes, welche ihn 
nicht allein immer wieder emporgebracht haben 
muß, wenn das Schickſal ihn niederdruͤckte, 
ſondern ihn auch in der Kenntniß ſeiner ſelbſt 
immer zu einer höheren Stufe hat hinaufklim⸗ 
men laſſen. 


Mit dem Profeſſortitel trat Herr Lange 
in Berlin auf. Man weiß, was ein ſolcher 
Name Jeden berechtiget zu fragen: welchem 
Fache hat ſich denn Herr Lange vorzüglich ger 
widmet? und in welcher Wiſſenſchaft hat er 
tiefe Fortſchritte gemacht? Dieſem iſt Herr Lan⸗ 
ge bisher gluͤcklich entſchluͤpft. Jetzt, wo 
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ſein Ruf als Organ der Regierung allgemein 
feſt ſteht, duͤrfte er jenen Fragen ausgeſetzt 
ſein, und er vertauſchte daher den Pro⸗ 
feffortitel mit dem eines Hofrathes. Dies 
zur Nachricht denjenigen, welche glauben 
koͤnnten, daß Herrn Lange bloß die Eitel⸗ 


keit dazu verleitet habe, jetzt ee u 
ge ſich nennen zu laſſen. 


per 2 Karl mit 


Wa em. nicht dieſe abet Evheme⸗ 
re im litterariſchen Weltgetuͤmmel, welche 
periodenweis vor uns verſchwindet, und bald 
als Schmetterling und bald als Bremſe, bald 
als Fliege und bald als Raupe vor uns wieder 
erſcheint. Es waͤre ein Wunder, wenn eins 
der Almanache, Journale und Blaͤttchen, 
die ſeit 30 Jahren erſchienen, geöffnet werden 

ſollte, und nicht ein Verschen, Anekdoͤtchen 
von unſerem Muͤchler, gleichſam wie salva 
venia die Spuren der Ausleerung jenes Ins 
ſektenweſens, uns aufſtoßen ſollte. So ge⸗ 
ringfuͤgig ſie auch erſcheinen, ſo duͤrfte doch 
ein litterariſcher Loͤbenhoek und Swammerdam 
fie nicht vernachlaͤßigen, um uns die Wunder 
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der Schöpfung in d dem Kleinſten ihrer Werke 
zu erhaͤrten. 

Es leben noch ae Weſen aus 3 
deutſchen Dichterperiode des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, wo Ramler und Leſſing die Kenner 
des Geſchmacks waren. Das war die Zeit, 
wo die Phantaſie der nüchternen Vernunft 
unterthan war, und die Dichter in ihrem 
hoͤchſten Rauſche den ſchmalen Pfad der deut⸗ 
ſchen Verſtaͤndlichkeit nicht uͤberhuͤpfen durften. 
Wie anders iſt es jetzt! Jetzt fuͤttern unſere 
Dichter ihren Pegaſus nur mit wuͤrzigen, 
narkotiſchen und berauſchenden Eſſenzen, die | 
aus Pflanzen der heiseten Zonen abgezogen 
find, und muthig ſehen wir fie uͤberſpringen 
die Schranken, die einſt beſtimmt waren, den 
ungeſtuͤmen Dichterrauſch zu zuͤgeln. Muͤch⸗ 
ler iſt einer von denen daher, den unſere 
neuen Dichter nicht gern in ihren Chorus auf- 
nehmen wollen. Er iſt ihnen zu kalt, zu 


. 


froſtig. Indeß regt ſich doch noch manches 


* 


n ohr ſehr für die Fruͤchte der vergan— 
| genen Dichterperiode, und für dieſe erhebt 
denn unſer Muͤchler hin und wieder fein Stimm: 

chen wit Wohlgefallen. 
Leebensgenuß iſt der Standpunkt des 

e Muͤchlers. Von ihm iſt er aus⸗ 
gegangen, ihn ſich zu verſchaffen, feiner theil— 
haftig zu fein, darauf verlor er ſich mit ſei—⸗ 
nen Talenten. Er hat dercn viel, aber fein 

Hang nach Zerſtreuungen, nach Genuͤſſen al 
ler Art, hat den brennenden Stral des Ge— 
nius, der in ihm hauchte, gleichſam, wie 
die Optiker ſagen, gebrochen, wodurch er in 
vielen artigen Farben, aber ohne tiefen Eins 
druck zuruͤck zu laſſen, erſcheint. 

Sein ſchoͤnes Dichtertalent, das in der 
Morgenroͤthe eines zarten Gefuͤhls oder Ger 
ſchmackes, das er oft verraͤth, ſich haͤtte ſon⸗ 
nen können, was haͤtte dies ihm nicht für ei⸗ 
ne Stelle auf dem deutſchen Helikon zu erwerz 
ben vermogt, wenn er von demſelben einzig 


und allein ſich Hätte beſeelen laſſen. Allein 
da es dem jungen und genußbegierigen Juͤng⸗ 
ling vielleicht nicht ſchnell genug erkleckliche 
Fruͤchte trug, ſo mußte das Talent, das in 
freier Wirkſamkeit ſich nur pe ſich nach 
ſeiner Neigung fuͤgen. e 
ki) Anſtatt den Muſen zu huldigen, draͤngte 
er ſich ins Geſchaͤftsleben. Sein angenehmes 
Aeußere, ſein brillanter Witz, und savoir 
faire ließen ihn bald in verſchiedenen Depar⸗ 
tements Fuß faſſen, und dieſe komplizirte 
Wirkſamkeit verſchaffte ihm von allen Seiten 
eine erkleckliche Einnahme, die aber, ſeiner 
genußgierigen Natur nicht genuͤgend, ihn nicht 
abhielten, auch die Wirkſamkeit ſeines Genies 
als ein Geſchaͤft zu betreiben. Außer einer 
unzähligen Menge Journale, Wochenſchrif⸗ 
ten, Zeitungen, Almanache, die er redigir⸗ 
te, kompilirte, edirte, irren von ihm eine 
Legion anderer Schriften und Brochuͤren in 
dem litterariſchen Weltgetuͤmmel umher, zu 


* 


wu. 91 em 


denen er ſich vielleicht nur am Tage des juͤng⸗ 
ſten Gerichtes bekennen duͤrfte. 
1 Bei einer ſolchen zweckloſen Wirkſamkeit 
iſt es kein Wunder, daß Muͤchlers Talent 
nur ephemerenartig ſich erheben konnte. Wel— 
che trefflichen Lieder, Faͤbelchen und Epigram⸗ 
men hat er nicht in den großen Dichterſtrauß 
des deutſchen Helikons geflochten, die in ihm 
für immer den Mann von Geiſt zu verehren 
ſeine größten Neider zwingen werden. In 
dieſer Gattung iſt er unerſchoͤpflich. Er ſchlaͤgt 
nicht derb, ſondern ſticht mit einer Nadelſptz— 
ze, die eine elegante Wunde ſchafft. Es iſt 
die einzige Rache, die er nimmt, und dies 
macht ihm Ehre. Er braucht und wehrt ſich 
mit dem Talent, das ihm die Natur vorzugs⸗ 
weiſe verlieh. 
Jeder andere, der die Feder ſo zu fuͤhren 
| weiß, wie Muͤchler, wuͤrde Bogen voll 
ſchreiben, wenn die Gattin das Band (ob 
mit Recht oder Unrecht, ſoll hier nicht ent; 


ſchteden werden) löſt / das ihn an ſie feſſelte, 
um in den Armen eines Andern ein ihrem 
zaͤrtlichen Gefühl entſprechenderes Gemuͤth 
theilhaftig zu werden. Muͤchler ſchrieb nur 
einige verſiſizirte Zeilen, wodurch er ſich we⸗ 
nigſtens auf eine elegante Art raͤchte; elegant 
muͤſſen fie wohl fein, ſonſt hätte ſie ja die ele⸗ 
bo — b eee herren 
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Soma Meier Wolf. 


| 3 Tiglic ie man Gelegenheit 
zu bemerken, daß die herrſchende Meinung 
eines Volkes in Glaubensſachen nicht allein, 
ſondern auch die ihm eigenthuͤmlichen Sitten 
und Sprachen deſſelben diejenigen beſtuͤrmen, 
welche das Schickſal oder der Eigennutz unter 
fie aus fernen Landen, wo ein anderer Glauz 
be, andere Sitten und Sprache herrſchen, 
hinverſetzt; täglich gewahren wir die Katholi⸗ 
ken und Proteſtanten ſich gegenfeitig beruͤck⸗ 
ſichtigen und bekritteln, wie der Mahomeda⸗ 
0 ner mit Verachtung auf die ganze Chriſtenheit 
herabſieht. Wenn dies unter Nationen ger 
ſchieht, welche ihre Meinungen durch die 
aͤußerſten Mittel, durch Heeresmacht und 


Volksmaſſe, verfechten koͤnnen, fo ſage ich, 
iſt es ſonderbar, wie es befremden kann, 
daß man noch jetzt mit ſolchem Eifer immer 
gegen die Juden ſprechen hoͤrt, denen kein 
Vaterland, keine Heeresmacht zu Gebote 
ſteht, ihre Rechte zu behaupten. Moͤgen 
die Ideen uͤber Religion die hoͤchſte Laͤuterung 
erhalten haben, mögen die Rechte des Mens 
ſchen, abgeſehen von dem, was er von feis 
nen Vorderen an Glauben, Sitte und Spra⸗ 
che ererbt, ausgeſprochen ſein, ſo ſteht doch 
noch im Hintergrunde feſt, das was dem 
Menſchen als Menſchen immer eigenthuͤmlich 
bleiben wird, feine Selbſtſucht, fein Stre— 
ben, ſein Haſchen nach Genuͤſſen, und er 
wird denjenigen Menſchen immer mit ſcheel⸗ 
ſuͤchtigen Blicken neben ſich genuͤßen ſehen, 
der durch Glauben, Sitte u. ſ. w. ihm als 
eine von ihm verſchiedene Gattung erſcheint. 

Abgeſehen von der Frage, ob der Jude 
der Organiſation des Staates ſchaͤdlich oder 


h „ SE - 
N nuͤtzlich fei, fo kann man doch mit Gruͤnden 
vorausſetzen, daß die Stimmung gegen dies 
ü uralte Volk bei weitem nicht mehr in dem Gra— 
de vorhanden iſt, als im vorigen Jahrhun— 
dert. Nichts beweiſen die litterariſchen Schreit 
er, die ſeit einigen Jahren in dem Juden— 
druck das Lieblingsthema ihres Federkiels auf— 
geſtellt. Eben weil fie durch Publizitaͤt den 
Haß und den Neid gegen jenes Volk aufregen 
wollen, beweiſen ſie, daß die Volksmaſſe im 
Allgemeinen von den Vorurtheilen gegen Ju— 
den zuruͤckgekommen oder daß ſie um Vieles 
eingeſchlaͤfert ſeien. 
7 Es iſt nichts natuͤrlicher, als daß politi⸗ 
ſche Schriftſteller immer den Haß gegen Juden 
am deutlichſten ausſprechen. Sie, die bei 
jedem Stande, jedem Gewerbe, die ſie im 
Auge haben, auf dem Wege der Erfahrung 
die Quelle ſeines Wohlſtandes berechnen, jes 
hen ſich bei den Wegen, die der Jude dazu 
einſchlaͤgt, von allen Seiten verlaſſen, und ſie 


hypotheſiren Dinge, die nicht in Wahrheit 
gegruͤndet ſein koͤnnen. Wie waͤr' es moͤglich, 
daß ein Volk von fo viel Millionen ſich überall 
ſo viel tauſend Jahre haͤtte erhalten koͤnnen, 
wenn es bloß durch Betrug, Wucher und de 
wiſſenloſigkeit fein. Fortkommen verſucht hätte ? 

Allein wenn man bedenkt, daß der Jude 
von allen Erwerbsquellen abgeſchnitten iſt, daß 
ihm der Geldhandel als ſolcher vorzugsweiſe 
verliehen war, fo muß ſich das Raͤthſel bald loͤ⸗ 
ſen, woher es kommt, daß gegen den Juden 
ſolcher Verdacht gegen ſeine Handlungsweiſe 
rege wird. ; ) 

Geld iſt der Repraͤſentant aller u 
und der Beſitzer deſſelben iſt gleichſam derſe⸗ 
nige, welcher das primum mobile alles 
Getreibes und Verkehres deſſelben in Haͤnden 
hat. Fuͤgt man noch hinzu, daß man uͤber 
die Geſetze und die Zirkulation deſſelben viel? 
leicht noch jetzt nicht im Reinen iſt, und daß 
man daher vorausſetzen kann, daß der Jude 


* 


in Hinſicht der Anwendung deſſelben, da es 


ſeine einzige Erwerbsquelle war, und in die 
Kombinationen feines Einfluſſes tiefer einge⸗ 


drungen iſt, als jeder Andere, ſo darf man 
ſich nicht wundern, daß es überall den Juden 
gelingen muß, im größeren Verhaͤltniß den 
Bells. des Geldes zu erlangen, und daher 


auch eines machtigen Einfluſſes ſich zu verſi⸗ 
chern. 

145 Daran ſind die Juden nicht Schuld, das 
liegt an den Regierungen. Man haͤtte ſchon 


laͤngſt den Juden alle Erwerbsquellen oͤffnen 
ſollen. Es wuͤrde ihnen theils eine Entſchuldi— 
gung für ihr habfüchtiges Haſchen nach dem 


Mammon fehlen, theils würden fie, da ſie 
wie alle Menſchen organiſirt ſind, ſich in ih⸗ 


rer Wirkſamkeit theilen, wenn ihrer Kraft 
die verſchiedenen Pforten des Erwerbes offen 


ſtehen ſollten. Was bis jetzt ſeit Kurzem 
von Frankreich aus geſchehen, hat ſchon einis 


gen guten Erfolg gehabt. 


G 
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Indeß kann man nicht bergen, daß der 

Großtheil der Juden uns noch immer das Con⸗ 

tour feiner ganzen Denk- und Handelsweiſe 

aufftellt. In keinem Juden mag es vielleicht 
fo perſoniſizirt in die Augen ſpringen, als in dem 
Kroͤſus Berlins, Liepmann Meier Wolf. 
Von armen Aeltern geboren, und ein 
halbes Jahrhundert hindurch bloß beſchaͤftigt, 
einen Beutel dem andern hinzuzufügen, konn⸗ 
te es nicht anders der Fall ſein, als daß ſein 
Gefühl für Alles im Alter abgeſtumpft werden 
mußte, was nicht Beziehung auf den Beſitz 

ſeines Geldes hatte. Was ihr um ihn ſeht, 

ſein ſchöͤnes Haus, ſein ſchoͤner Garten, ſein 

ſchoͤnes Möbel, kurz der Glanz, der ihn um⸗ 

gibt, verleiht uns nicht den Ausdruck von 
feiner Empfaͤnglichkeit für Eleganz und Wohl⸗ 

leben, ſondern dieſer Prunk gleicht dem Mouſ⸗ 

ſiren einer Champagnerflaſche; der Ueberfluß 

des Geldes nahm ſeinen Ausweg auf die ihm 

nichtigen Dinge des Glanzes. 


Wenn ihr die Großen des Reiches, Mir 
niſter, Raͤthe, bei ihm eingeladen ſehet, ſo 
geſchieht dies nicht, aus ihrem Umgange das 
Gewebe des Staats kennen zu lernen, ſich 
uͤber die Verhaͤltniſſe ſeiner Theile zu unter— 
richten, mit ihnen einen Ideenwechſel zu er— 
halten, oder ſich das Anſehen eines Mannes 
von großen Verbindungen zu geben, ſondern 
es iſt wieder ein Ueberfluß des Geldes, das 
ausſtroͤmt. Die großen Unternehmungen 
des Staats vermag er durch ſeine Hundert— 
tauſende vorzubereiten, dies fuͤhrt ihn mit 
den Maͤnnern, die an der Spitze deſſelben 
ſtehen, zuſammen. Bei dieſen Unterneh— 
mungen laͤuft er eigentlich Gefahr, oder ſteht 
ihm bevor, einen ihn kitzelnden Gewinn zu 
erhaſchen, darum fetirt, ladet er ſie zu ſich 

ein. Iſt das Geſchaͤft den ale bleiben 
die Einladungen aus. , 55 

Vernehmt ihr in den Zeitungen und Ta— 

geblaͤttern, daß er Hunderte den Armen je— 
G 2 


des Glaubens vertheilt, fo iſt es wieder ein 
Ueberfluß des Geldes, das bei ihm ausſtroͤmt. 
Es iſt wahr, er hilft den Armen, der Staat 
muß in ihm die Mine ſchaͤtzen, die er für 
ſeine Armen an ihm hat, allein er gleicht hier— 
in eben der Mine; ſie bietet das edle Metall 
dar, und weiß nicht, welche Wohlthat ſie 
damit erzeugt; ſie gibt es, weil ſie es nicht 
mißt, und immer noch eine goldreiche Mine 
bleibt. 5 5 
Bei dem großen Vermoͤgen, das ihm das 
Schickſal werden ließ, ſieht er gleich einer 
unbearbeiteten Mine ſeinen Geldhaufen in 
ſeinem Schoße mit jedem Tage wachſen. Dies 
iſt der einzige Lebensfunken, der ſich in ihm 
regt; von Lebensgenuß weiß er nichts, einen 
Tag wie den andern ſieht man ihn mit ſeiner 
Gattin, wie Philemon mit feiner Baucig, 
ein einfaches und nuͤchternes Mahl verzehren. 
Das Auge, dieſe perſoniſizirte Goldmine, 
ruht nur mit einiger Anhaͤnglichkeit auf die 


Adern, die einſt fein Geld aufnehmen werden, 
das find feine Kinder und Enkel.“ 

N Ihn feſſelt kein Freund, mit dem er jene 
Gefuͤhle theilen ſollte, die die Erinnerung an 
die Vorzeit, der Eindruck der Gegenwart 
und die Hoffnung und Ahnung der Zukunft 
in einem jeden Vernuͤnftigen rege erhalten. 
Ihn erfreuen nicht die glaͤnzenden Funken des 
Geiſtes, mit welchen der Denker und der 
Kuͤnſtler das traͤge Leben eines Millionairs 
wohlwollend zu ermuntern vermoͤgen. Der 
Kuͤnſtler oder Gelehrte, ſei er auch Jude, 
weiß nichts von ſeinem Wohlwollen, und kennt 
weder ſeine Tafel noch ſeinen Wein. 
Dies iſt das Bild, das ich aus den Aeuf 
ſerungen eines ſeiner unbefangenen Glaubens 
genoſſen von ihm aufſtellte. Dieſe Plutoma⸗ 
nie beherrſcht die Stockjuden mehr oder we— 
niger, fuͤgt er mir noch hinzu, indeß ſchwin⸗ 
det ſie ſchon eines Theils in ihren Kindern. 
Wolfs Kinder und Enkel z. B. ſind bereits 


empfaͤnglicher für Weltgenuß, in ihnen ficht 
man jchon die Keime der menſchlichen Gefuͤh⸗ 

le ſich entfalten, und Empfaͤnglichkeit für das 
ſich regen, was man das Schoͤne und Gute 
und Wahre nennt. N 

Gottlob! rief ich ihm us nun haben 
doch die Gelehrten und Künftler und Geſell— 
ſchaftsgenies eures Glaubens Hoffnung, in 
ihnen die Maͤzenaten zu ſehen, oder zum 
wenigſten die Lukulle, an deren Tafel ſie in 
Leckerbiſſen und Champagner ihre Geiſtesan⸗ 
ſtrengungen und ihre Talentaͤußerungen en 
riren koͤnnen. 

Irren ſich ſtark! erwiedert er mir naiv. 
Die chriſtlichen Gelehrten und Kuͤnſtler und 
Schmarotzer verpaſſen uns den Weg. 

Wie? | 

Nun! nun! die kreuchen überall umher, 
und bringen unter die ganze eme vor 
W 


en Ar 


FPriedrich Heinrich Himmel. 


In einer kleinen Provinzialſtadt und von unbe⸗ 
mittelten Aeltern geboren und erzogen, ward 
Himmel fuͤr den Predigerſtand beſtimmt. 
Kaum hatte er ſeine Studien vollendet, ſo 
mußte er ſich nach Potsdam begeben, um 
zum Antritt einer Feldpredigerſtelle das Exa— 
men zu beſtehen. In dem Kreiſe der erſten 
Talente der koͤniglichen Kapelle, welche da— 
mals in Potsdam lebten, wo Friedrich 
Wilh elm II. den groͤßten Theil des Jah⸗ 
res ſich aufhielt, machten die unbefangenen 
Aeußerungen ſeiner muſikaliſchen Talente ſol— 
ches Aufſehen, daß endlich dem Koͤnige etwas 
davon zu Ohren kam. Er ließ den jungen 
Kuͤnſtler vor ſich kommen, der ihn durch fein 
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vorzügliches Spiel auf dem Pianoforte in ho⸗ 
hem Grade fuͤr ſich ſofort einnahm. Er muß⸗ 
te oft vor ihm erſcheinen, und der Monarch 
uͤberzeugte ſich endlich als Kenner von ſeinem 
Talent. Er ernannte ihn zum Kapellmeiſter, 
ſandte ihn auf Reiſen und ſetzte ihm eine an⸗ 
ſehnliche Beſoldung aus. | 

Es darf nicht befremden, wenn durch 
den ſchnellen Wechſel der Lage eines ſolchen 
Talents, wie es Himmel verrieth, di 
ganze Denk- und Handlungsweiſe deſſelben 
eine andere Richtung erhielt. Himmels 
Beſtimmung als Theologe, ſeine beſchraͤnkten 
Einkünfte, Alles vereinigte ſich bei ihm, den 
genialiſchen Funken, der in ihm glimmte, 
gleichſam einzuſchließen. Wenn er verhindert 
ward aufzulodern, ſo mußte er natuͤrlich an 
intenſiver Kraft gewinnen, und es bedurfte 
nur einer leiſen Nachgiebigkeit, ſo mußte er 
mit einer Flamme hervorbrechen, die ihn 
nicht allein aus dem ganzen Syſtem von Em⸗ 
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pfindungen und Ideen herausriß, welche ihn 

zuͤgelten, ſondern ihn auch in dem Grade be— 
rauſchte, daß er daruͤber jeden feſten Stande 
punkt verlor, aus welchem der Kuͤnſtler in 
der Geſellſchaft als ein Mann von Erziehung 
und Talent ſich geltend zu machen berufen iſt. 
Himmels ſchneller Gluͤckswechſel, die 
Gunſt, deren ihn einer der erſten Monarchen 
wuͤrdigte, die Huldigung, welche er ſich durch 
ſeine Talente in ganz Europa erwarb, und 
die anſehnlichen Fruͤchte, welche er davon 
erntete, Alles vereinigte fr), ſowohl feine 
Eigenliebe in hohem Grade aufzuregen, als 
auch feiner Empfaͤnglichkeit für die Freuden 
des Lebens eine raſche und ungezuͤgelte Ent— 
wickelung zu verleihen. Eigentlich gibt es 
daher keinen feſten Punkt in Himmels Kar 
rakter, aus welchem man fuͤr ſeine Handlun— 
gen einen Faden haben könnte. Er iſt ein 
Kind des Launenſpiels. Die Aeußerungen 
ſeiner Talente find mehr Fruͤchte ſeines genia⸗ 
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liſchen Feuers, als des Studiums und des 


planmaͤßigen Fleißes, und fein Hang zu Le⸗ 


bensgenuͤſſen ein Mangel an einem Vorſatz, 


ſich auf eine ſeinem Berufe ORGPINEIIERERE | 


Art zu beſchaͤftigen. 


Der Strudel von Genuͤſſen, und der 


Beifall, den ſein Talent ſich verſchafte, has | 
ben ihn in dem Grade hingeriſſen, daß er 
nicht Zeit behielt, den Mangel an Welt und 


Erziehung ſich zu erſetzen, der ihm von ſeiner 


fruͤhern Beſtimmung anklebte. Es darf da- 


her nicht befremden, wenn Himmel in ſei⸗ 


nen Sitten und Aeußerungen ungezuͤgelt, 
hochmuͤthig und launig ſich oft zeigt. Er 


ſtellt das dem Auge der Welt dar, was ein \ 
großer Theil von Kuͤnſtlern, vermöge einer 


groͤßeren Beſonnenheit, zu verbergen weiß. 


Aus dieſer feiner. Karakterhaltung läßt 


ſich ermeſſen, daß Himmel auch nicht Bez 
harrlichkeit genug hat, in ſeinem Fache um 
ſich zu ſehen, und er daher ſeinem Talente 


9 
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eine höhere Stufe anweiſt, als ihm der Kreis 
der Kuͤnſtler zugeſtehen mag. Dieſe Vorſtel— 
lung von feiner Größe als Kuͤnſtler, die ſich 
in ihm in einem hoͤheren Grade noch verge— 
genwaͤrtigte, als er einige feiner Kompoſitio⸗ 
nen mit einer gewiſſen Nachſicht aufgenommen 
fand, veranlaßte ihn, in ſeinen Aeußerungen, 
in ſeiner Haltung, kurz in ſeinem Betragen 
eine gewiſſe Ungebundenheit zu affektiren, die 
ihm zur zweiten Natur ward. Nach Auffühs 
rung ſeiner Kantate auf den Tod des Befoͤr— 
derers ſeiner Talente, Friedrich Wil— 
helm II. erhielt er den folgenden Tag von 
\ des jetzigen Koͤnigs geheimen Kaͤmmerier ein 
Schreiben des Inhalts: „Da Se. Majeftät 
ihr Wohlgefallen uͤber die von Herrn Him— 
mel aufgefuͤhrte Muſik an den Tag zu legen 
wuͤnſchten, ſo wollen Hoͤchſtdieſelben bei ihm 
anfragen laſſen, ob es dem Herrn Himmel 
angenehmer wäre, eine goldene Tabatiere 
oder 100 Stuͤck Friedrichsd'or als Beweis ih⸗ 
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rer Theilnahme zu erhalten.“ Him mel 
erwiederte: daß der Beifall des Koͤnigs ihm 
die größte Belohnung wäre, indeß was das 
gnaͤdige Anerbieten betrifft, fo frage er ſeiner⸗ 
ſeits an, ob man nicht beides zu vereinigen 
und die erwähnten 100 Friedrichsd'or in die 
goldene Doſe hineinzulegen geruhen duͤrfte? 
ii Diefes fein unbefangenes Benehmen, 
wenn es in den Graͤnzen des Anſtandes bleibt, 
ifinfehr beluſtigend, und es erwarb ihm einen 
oͤftern Zutritt zu der Königin, der feine Lie⸗ 
derkompoſitionen eine gewiſſe Vorliebe fuͤr ihn 
eingeflößt hatten, und vor welcher er feine 
Schwanke durch fein hinreißendes Klavierſpie 
len zu wuͤrzen oft Veranlaffung erhielt. Die⸗ 
ſer ausgezeichneten Gunſt, in den Kreis einer 
liebenswuͤrdigen Koͤnigin zugelaſſen zu werden, 
wußte Himmels Eitelkeit gar keinen feſten 
Standpunkt anzuweiſen, und ſie veranlaßte 
ihn oft zu der Aeußerung: „der Hof, vor 
zuͤglich die Königin, kann nicht ohne mich leben.“ 
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N u Gegen keinen ſeiner Kunſtgenoſſen war 
er ſo eiferfüchtig, als gegen den Kapellmeiſter 
4 keihardt. Gewöhnlich pflegte Reichardt 
um die Karnevalszeit nach Berlin zu kom⸗ 
men, um entweder bei einer ſeiner alten 
Opern oder einer von ihm neu komponirten 
zu dirigiren. Seine Wiedererſcheinung am 
Hofe und im Publikum, wo er als einer der 
| geſchatzteſten Kuͤnſtler und unterhaltendſten 
Geſellſchafter eine allgemeine Theilnahme 
veranlaßte, erregte Himmeln immer eine 
gewiſſe Beſorgniß um die vortheilhaften Ein: 

1 lecke, die er gemacht zu haben glaubte, und 

dies reitzte ihn oft zu unbeſonnenen Aeußerun⸗ 
| über feinen Rebenbuhler, die Reiche 

0 ardts Verehrern endlich, als eines Jahres 

während des Berliner Karnevals auf Him⸗ 

* neu komponirte Oper Vasco di Gama 
Reichards Roſamunda auf der Bühne mit eis 

| großen Erfolge erſchien, zu folgenden 

Epigrammen Gelegenheit gaben: 
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Der Schöpfer Roſamundens ſprach: es werde! 
Und ſieh! der Himmel ſiel anbetend hin zur Erde. 
Indeß ſolche Ausfälle betrachtete Hime 
mel als eine Aeußerung feiner Neider, den net ö 
er mit der großen Menſchen ſtets Rum 
lichen Kaͤlte begegnet. Es macht ihn in ſeit 
Meinung keinesweges irre, daß er zu den an 
ten Virtuoſen gehoͤrt, und zum wenigſten ü 
Berlin ihm keiner gleich zu ſetzen wär: 
Während einer zwiſchen ihm und dem Wuft⸗ 
direktor Seidel ſtattgefundenen n 
ſagte Himmel: „der Menſch iſt ſo ſt 
weil er mit mir an einem Orte Crrueniei 
zen) geboren iſt.“ | 


Indeß muß man einräumen, daß 1 
Himmel durch ſeine bisherigen Kompoſttio— 
nen der Welt als ein genialiſcher Kopf se 
kannt ward, er durch feine Oper Fanchon 
ſich auch in die Reihe der verdienten Kuͤn 
verſetzte, welche es erhaͤrtet, daß der D t. 
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ſche in der ſogenannten Kon verſations⸗ 
mu J ik den Franzoſen nicht Wasen dürfte, 


12 
. Die allgemein gänftige Aufashme feiner 


Oper Fanchon, und der erkleckliche Ertrag, 
beſen ſich Himmel davon zu erfreuen hate 
te, mußte aber natuͤrlich ſeine Vorſtellung, 
die er von feinem eignen Werth hatte, in hoͤ⸗ 
herem Grade in ihm rege werden laſſen, und 
ihm den Glauben aufdringen, daß er in feis 
nem Talent eine unerfchöpflihe Geldquelle 
fur ſeinen Beutel beſitze. Er waͤhnte ſich nun 
in der größten Unabhängigkeit von allen Vers 
haͤltniſſen, und dies verleitete ihn ſowohl zu 
Aeußerungen und Handlungen, die in höher 
rem Grade ſeine Sonderbarkeit ausdruͤckten, 
als auch zu einer glaͤnzenden Lebensart, die 
bei weitem ſeine Einnahme uͤberſtieg. 


Ueberall wo Himmel erſchien, es ſei am 
Hofe oder in ſonſt gebildeten Zirkeln, ſtand 
er wie ein Unicum da. Sein Benehmen, 


feine Aeußerungen, feine ganze Haltung zeich⸗ 
neten ſich in dem Grade aus, daß man ihn | 
als ein Weſen betrachtete, das uͤber oder unter 
aller Konvention ſtuͤnde. Man horchte auf 
ihn, belachte feine Einfälle und verlachte feiz 
ne Ausfälle. Es war zu der Genefungsfeier 
des Prinzen Ferdinand, wo am Hofe einige 
pantomimiſche Taͤnze, die bei derſelben auf⸗ 
gefuͤhrt wurden, einſtudirt werden ſollten. 
Himmel war beauftragt, die Muſik zu diri⸗ 
giren; bei dieſer Gelegenheit ward er zur för 
niglichen Tafel gezogen. Beim Niederſetzen 
fragte der Hofmarſchall, auf Befehl des Kö⸗ 
nigs, Himmel: was er teinken wolle ? 9 


„Champagner!“ tief Himmel laut. 


„leich!“ W ee hi 


„Von der Suppe an?“ fragte der Hof- 
marſchall. 1 


„Gehorſamſt ae „ war n, Y 


— 


mels Antwort. 193 1 


Der Champagner iſt ſein Lieblingstrank. 

Der hohe Preis dieſes Getraͤnkes Hält ihn 
keinesweges ab, nicht allein feine Perſon, ſon—⸗ 
auch ſeine Freunde reichhaltig damit zu 
b virthen, die feiner Eitelkeit vielfältig des: 
falls zu ſchmeicheln ſich bemuͤheten, wenn fie 
% m ihn her an der Table d’höte, wo er 
"hg een pflegt, ſich verſammelten. 


Eines Tages uͤberraſchten fie ihn mit eis 
er Huldigung, die Himmels Eigenliebe 
erſt ſchmeichelhaft war. Sie ſtellten im 
eiſeſaal ſeine Buͤſte mit Lorbeern und Blu— 
n bekraͤnzt auf. Bei dieſem Anblick rief 
Himmel in Exſtaſe: „ſo erlebe ich endlich 
meine Apotheoſe!“ und wie ein höheres We— 
fen lohnte er, ſtatt des Nektars, mit Stroͤ⸗ 
men Champagner weins die ihm wiederfahrene 
| Verehrung. Durch diefe Großmuth, mit 
elcher Himmel Schmeicheleten belohnte, 
* er um ſich einen ſogenannten Kreis 
H 


* 


N 


von Parafiten, die fich feine Freunde nannten, 9 
und die, um feine Liberalitaͤt gegen fein 
einem beſtaͤndigen Fieber zu dee, ue de 
Gelegenheit nicht verſaͤumten, wo ſie i 6 
Lukullus ſchwacher Seite beizukommen verme 

ten. In ihrer Mitte ward jeder nene, 
mels als genialiſch bewundert, und jede ſe 

ner Kompoſitionen vergöttert, ſo wie ſie et 
waren, die bei jeder Auffuͤhrung derſelben in 
Theater am lauteſten mit Hand ind Wen d 
den ſtillen Beifall der Kenner oder den beſche 
denen Tadel uͤberrauſchten, und mig 
eines Gluͤckes theilhaftig werden ließen, de 
ſen ſich vielleicht noch kein Komponiſt zu er 
freuen hatte. Es war an dem Tage, wo ſei— 
ne Oper Fanchon im Berliner Schauſpielhau— | 
fe zu feinem Benefiz gegeben ward. Am 
Ende deſſelben ward Himmel herausgerufer 

und erſchien an Bethmann ⸗ Clair one 
Seite. Kaum war er hervor getreten, 

flogen ihm von mehrern Seiten Sonette, | 


] 
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5 ) ͤdeigale, Rondeaus und ein ganzes Blu⸗ 
menbeet entgegen nach dem Takt eines wilden 
n rg Wen, und zum 
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1 
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| n, eee Such nicht allein durch 
te Talente, ſondern auch durch ſeine Per— 
einen Glanz um ſich her zu verbreiten, 
3 es ganz natuͤrlich zu, daß feine ſchoͤnen 
* ſkünfte nie mie | feiner Ausgabe in Verhaͤlt⸗ 
. ti ſtehen, und er daher im Auslande durch 
ſeine Talente eine Ernte für feinen, Beutel 
| BR ergattern oft ſuchen muß. Sie blieb ihm 
ſelten aus, indeß mochte er ſich wohl oft in 
| ſt ir Erwartung getaͤuſcht gefunden haben. 
So erzählt man, daß Himmel bei ſeinem 
| webe in Neapel beſchloſſen hatte, 
von dort aus die Reiſe nach Wien amnzutres 
ten, weil die Königin von Neapel ihm 
. N P vice, an ihren Bruder, den Kaiſer Fran I. 
N hitzugeben f ſich erbot. Him me! hielt fü ſch 
; r glanzendſten Aufnahme in Wien verſichert. 
ö H 2 
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Kaum langte er daſelbſt an, fo traf er Ans 
ſtalt ein Konzert zu geben, und eilte mit 
ſeiner koͤniglichen Empfehlung zum Kaiſer. 
Nachdem Franz II. den Brief in ſeiner Ge⸗ | 
genwart durchgeleſen, fagte er ihm: „Meine i 
Schweſter ſchreibt mir viel Gutes von Ihnen g 
n Kapellmeiſter.“ | 


„Ew. Weit” verfeite. Simmel, 70 S 
„find zu gnaͤdig — 


175 Werden ſie lange hier bleiben?“ fe 
ihm der Kaifer ein. 
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„Nur kurze Zeit“ erwiederte Himmel. N 
„Naͤchſten Dienſtag werde ich ein Konzert ges 0 
ben, wozu ich Ew. kaiſerliche Majeftät aller 
unterthaͤnigſt einzuladen mir die Breiheit % 
nehme.“ 4 


„Danke!“ ſagte der Kaiſer. „„Ich bin j 
halter kein Freund vom Clavierſchlagen.“ N 


Seit der Entfernung des preußiſchen 
N Hofes von Berlin lebt Himmel außer ſei⸗ 
nem Vaterlande. Ueberall, wo er fein Ta— 
len: produzirt, wird er den verdienten Bei⸗ 
Er einernten. Moͤge er, mit der Ruͤckkehr 
feines Königs nach der Hauptſtadt, Berlin 
wieder gegeben werden, wo ſeine Talente 
den Freunden ſeiner Kunſt, trotz ſeiner Eigen— 
heiten, noch manche genußvolle Stunde ſchaf— 
ſen werden. 


0. 5 L. v. Held. ME 


G. gibt gewiſſe von einem Bommefihen j 
den Geiſt beſeelte Weſen, die, wenn fie von 
einer großen Wahrheit ergriffen find, bee 
Ruͤckſicht auf das, was fie umgibt, ja auf ihre 
Perſon ſelbſt nehmen, und von dem Feuerei⸗ 
fer, der in dem Kleinſten ihrer Schritte ſich 
ausdruͤckt, fortgerifen, Alles aufopfern, um 
fie geltend zu machen. Zu dieſen konnen wir F 
gewiß Herrn v. Held zählen. 6 

Sei es auch, daß Menſchen ſeiner Art, 
im Hintergrunde ihres Gewiſſens von der Hoff: 
nung eines ſchmeichelhaften Erfolges aufgeregt, 
oft zu einem Opfer ihrer zeitlichen Verhaͤltniſ⸗ 
ſe beſeelt werden, ſo muß man ſie doch denen 
vorziehen, die nur in dem Momente ſich bez 


— . 
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rufen fuͤhlen, der Wahrheit laut zu huldigen, 
wenn ſie ihre zeitigen Ausſichten oder Verhältz » 
0 niffe bereits ſchwinden ſehen. Dieſe Letzteren 
find Heuchler, die bei jedem Schritte ſich 
Den nach der Gegend, die ſie verlaſſen, 
wohlwollende Blicke und Krokodillenthraͤnen 
15 aufbehalten, um mit ihrer Theilnahme 
zu taͤuſchen. Jene kann man aber eigenſin— 
nige, unbeſonnene Verfechter ihrer Anſichten 
f nennen, die ihren Unwillen nicht unterdruͤk⸗ 
ken koͤnnen, wenn ſie ſich nicht gehoͤrt finden. 
AUnſehlbar hat Held bei der Rolle, wel— 
4 che er in der Kataſtrophe ſeines Lebens durch 
die Herausgabe des ſchwarzen Buches 
9 übernahm, dieſe Karakterſeite vollſtaͤndig ver⸗ 
. Ä er | 
Muoͤge auch der Unwille über die Ver⸗ 
Efhienberuig eines großen Theils des Staats- 
vermoͤgens, von der er naher Zuſchauer war, 
ihn ergriffen haben, fo kann man doch nicht 
den Argwohn unterdruͤcken, daß er zu dem 
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kuͤhnen Schritte, es zur Publizitaͤt zu brin⸗ 
gen, vorzuͤglich begeiſtert ward durch die 
Kraͤnkung, fein Talent nicht nach Verdienſt be 
lohnt zu ſehen, und von der Ausſicht, auf 
den Truͤmmern derjenigen einen glaͤnzenden 
Wirkungskreis zu erhaſchen, die jene Miß⸗ 
brauche unterſtuͤtzten. 

Held bereitete ſich bekanntlich ein bes f 
dauernswerthes Schickſal. Indeß es ſcheint, 
daß es ſeinen Starrſinn nicht gebeugt hat, } 
ſelbſt in dem Moment, wo ihm, beraubt der 
Freiheit, und in einem Kerker ſchmachtend, 
alle Ausſicht zu wirken abgeſchnitten war. 
Und das iſt auch folgerecht. Er konnte in l 
Hinſicht feiner Grundſaͤtze keine andere Rich! 
tung annehmen, ſondern bloß zu einem ande⸗ | 
ren äußeren Benehmen in der Folgezeit durch 4 
fein hartes Leiden veranlaßt werden. | 

Es geſchah auch ſo ziemlich. Held ſchwieg, 
nachdem er nach zweijaͤhrigen Leiden ſeine 
Freiheit erhielt, bis im vorigen Jahre Coͤlln 


N wieder feine Feder in Bewegung ſetzte, und 
zwar bei Veranlaſſung der von Jenem in den 
Feuerbraͤnden von ihm abgedruckten Ak⸗ 
tenſtuͤcke aus ſeinem Prozeſſe wegen des 
ſchwarzen Buches, welches ihm unter Bedros 
hung lebenslaͤnglicher Seftungsftvafe unterſagt 
worden. 
{ Es iſt Held nicht zu verdenken, wenn 
er, um allen Vermuthungen vorzubeugen, 
als habe er jetzt die Bekanntmachung jener Ak 
tenſtuͤcke veranlaßt, mit dem lauteſten Unwilz 
len deshalb vortritt, und alle Belege darüber, 
die ihn in der Hinſicht rechtfertigen koͤnnten, 
1 vorlegte, und dem Publikum zeigte, wie und 
Parc Coͤlln zu dieſen Aktenſtuͤcken gekom⸗ 
men. Es ergibt ſich nehmlich, daß der Buchs 
händler Stiller in Roſtock fie im Jahr 
1801 von einem gewiſſen Hofrath Reuſchel 
erkauft, und da er aus gewiſſen Gründen 
nicht rathſam fand, ſie zu verlegen, ſo ließ 
er ſie in feinem Pulte liegen, bis bei der Erz 


= 
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ſcheinung der Feuerbaͤnde ihm ein Stapel 
platz ſich zeigte, wohin er ſie einbringen laſ⸗ | 
fen fönnte, um das dafür gezahlte ne 5 
wieder daraus zu erhalten. 1 
So klar das aus der von Held erfchter ö 
nenen Schrift hervorgeht, ſo bleibt doch im⸗ 
mer noch dem Unbefangenen die Frage: Wos z 
her bekam der Hofrath Reuſchel die Abe ö 
ſchrift? Held antwortet: daß er dieſem Hof⸗ 1 
rath Reuſchel, als feinem ehemaligen Freun⸗ 9 
de, fie in feinem Gefaͤngniſſe für den verſtor⸗ 
benen Herzog Friedrich von Braun⸗ 
ſchweig Oels eingehaͤndigt, der ſie durch⸗ 
zuleſen wuͤnſchte. Gut! Man geſtehe ihm 
zu, daß er ſie aus keiner andern Abſicht dem 0 
H. Reuſchel eingehaͤndigt, ſo war es immer 1 
ein leichtſinniger Schritt, den er that, und f 
bei einigem Nachdenken haͤtte er doch, da ihm, ö 
als er nach der Feſtung zu zweijaͤhrigem Arreſt 
abgeführt wurde, angedeutet ward, keines 
der Aktenſtuͤcke feines Prozeſſes bei angedroh⸗ 4 


— 


. ter lebenslaͤnglicher Feſtungsſtrafe zur Publi⸗ 
zitat zu bringen, erwaͤgen koͤnnen, daß 
RN von den Aktenſtuͤcken, die er dem Hofrath 
Reuſ che l eingehaͤndigt, eine Abſchrift ge— 
nommen worden ſein duͤrfte, und ſolche oͤf⸗ 
0 ſentlich erſcheinen koͤnnten. Held ſagt zwar, 

daß Reuſchel die Aktenſtuͤcke nur 24 Stun 

den in Haͤnden hatte, er konnte daher nicht 
5 vermuthen, daß er eine Abſchrift davon genom- 
men. Indeß jetzt zeigt ſich eine ſolche Ab⸗ 
N ſchrift, und es ſteigt daher die Vermuthung 
3 hervor, daß Raͤuſchel länger jene Aktenſtüͤcke 


2 Held haͤtte ſich nur von aller Theilnah⸗ 

me an Reuſchels Benehmen losſagen koͤn⸗ 
nen, wenn er bei ſeinem Abgange zur Feſtung 
ſeinen Richtern angezeigt hätte, daß er jene 
ö Aktenſtuͤcke aus den Händen gegeben. Er kann 
N wohl erwiedern, daß er gefuͤrchtet haͤtte, 
N ſeine Lage dadurch zu verſchlimmern, das mag 
ſein; indeß wie er ſich jetzt uͤber ſein Verhaͤlt⸗ 


niß mit Keuf ch el vernehmen laßt, ſteigt 


immer der Argwohn hervor, daß er in ſeinem 
Karakter eine gewiſſe Eigenheit verräth, feine 


Abſichten auf jedem Wege durchzuſetzen, und 
ſich als einen Mann darzuſtellen, der, um | 
fie zu erreichen, weder gegen ſich noch gegen 


Andere Schonung zu beobachten weiß. 


ſtand, und welche ihm ſchon bei den fogenannz 
ten Routiniers keine ſonderliche Empfehlung 
war, wie er in dem Schickſale derſelben 


nicht ein lebhaftes Bild von den ſchaͤdlichen 


Wirkungen ſah „die ein allzu lebhaft ſich aͤuſ⸗ 


ſernder Feuereifer in gewiſſen Verhaͤltniſſen 2 


haben kann. 


Anſtatt aber über fein ehemaliges Verhaͤlt 


niß mit jenen Opfern ihrer Meinungen einen 


Schleier zu werfen, war es vielmehr Held, 


5 


Waͤre dies nicht Helds herrſchende Ka- 
rakterheit, ſo iſt es nicht zu erklaͤren, wie 
er in dem Schickſale, das Zerboni, Conteſſa \ 
u. ſ. w. traf, mit denen er in Verbindung 
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der ſich ſelbſt damit bruͤſtete. So erzaͤhlt man 

3. B., daß als der General R ** * während 

ſeiner Inſpcktionsreiſe nach B. randenburg 
kam, und von dem dortigen Oberſten zur Be⸗ 
5 ſichtigung des Arbeitshauſes umhergefuͤhrt 
ward, auch Held, der dazumal dort als Pro⸗ 

feſſor bei der Ritterakademie angeſtellt war, 

eben gegenwaͤrtig war. Sein ſtolzes Beneh⸗ 
men mag R. s Aufmerkſamkeit auf ſich ges 
zogen haben, er fragt daher den Oberſt nach 
ihm, und kaum erfährt er, daß es Held 
fa, ruft er ihm zu: Sind ſie der Herr von 
Held, den man allgemein als einen Freund 
der Zerboni, Conteſſa, Leipziger u. ſ. w. aus⸗ 
gibt? Das bin ich, erwiderte Held, und ich 
bin ſtolz darauf, mich zu den Freunden dieſer 
Männer gezahlt zu hören. Nehmen Sie 
ſich in Acht, fiel ihm aufgebracht R*** ein, 
daß man Ihnen nicht dieſen Stolz zu hoch 
anrechnet. Der Oberſt, ein alter und viels 
leicht etwas nn. Mann, hoͤrt von Stolz: 
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Ja, Ihre Excellenz haben Recht, bee er 
fort, an Stolz fehlt es ihm nicht; vor mir 
gehen Sie oft vorbei, Herr v. Held, "sank 1 
den Hut abzuziehen. Das hat feinen Grund; | 
wer wird einem ſolchen Greſſe nicht die klein⸗ ; | 
fe Mühe ſparen wollen, wenn es auch nur f 
die des Dankens waͤre? erwiderte Held mit 
ſpottendem Tone und verſchwand. Kurz bar⸗ 1 
auf ward Held nach Berlin verſetzt. Er ge⸗ 
rieth auf die Idee, das ſchwarze Buch druk⸗ 
ken zu laſſen, und dies hatte die Folge, * f i 
7 Wehe hi een ee 4 


< „a 
0:8, { Nin Bi 9 


Dr 
— 


| Em unſere deutſchen e es pern 
Volke zum Vorwurfe machen, daß ihre Koͤche 
0 die Kombinationsgabe nicht beſitzen, welche 
\ die Speiſekuͤnſtler jenſeits des Rheins inne 
haben, daß es ihnen an Gewandtheit und 
Erſindungsgabe fehlt, und daß ihnen in allen 
g ihren Ausſtellungen der franzoͤſiſche Koch zum 
N N ufter dient, ſo werden doch die ewigen 
Tuadler geſtehen, daß es in andern Faͤchern 
den Deutſchen nicht an gewandten Geiſtern 
fehlt, die in ihren Produktionen die Kombi⸗ 
 matishegaße der Deutſchen retten. 

A Zu dieſen gehört gewiß Herr ar 
Heinſius, der als Sprachkuͤnſtler, welches 
wohl von Sprachlehrer und Sprachforſcher 


a 
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zu unterſcheiden iſt — die deutſche Sprache bes 
reits uns in ſo vielen Geſtalten, Formen und 
Saucen, wie die franzoͤſiſchen Speiſekünſtler | 
e. g. die Artoffeln — wie Herr Buchholz 5 
zu ſchreiben beliebet — zu praͤpariren weiß, N 
und bisher noch immer die geduldige Staͤrke 1 
feines Geiſtes darauf verwendet, neue Kom | 
binationen aufzuſtellen, wie er in ſeiner eben 
erſchienenen neuen Sprachlehre, betitelt 
ent; des Weitern erhaͤrtet hat. 

Herr Heinſius iſt auch ein Br 
mann, er führt den Baculus trotz einem Or- 
bilius, nur Schade, daß er auch in der lite 
terariſchen Welt immer auf einem erhabenen 5 
Sitze oder an der Spitze einer Anſtalt ſtehen 
und daher als Redakteur eines Journals 
oder einer Zeitung ſich produciren will, wel F 
ches, wegen der Unbehuͤlflichkeit und Duͤrre, 
die er bis jetzt in dieſer Hinſicht verrieth, f 
ihm ſchon laͤngſt das Bewußtſein haͤtte geben 
ſollen, daß er nicht in feinem Gebiet iſt. 


4 

1 
* 

7 


3 


0 Sein letztes Gericht der Art, mit wel 
chem. er das Publikum bewirthet, gab er un⸗ 
ter dem Namen „der Hau s freund“ herz 


. 
{ 
* Ein Hausfreund iſt aber, wer fuͤr ein 
Haus amuͤſant iſt, indem er in dem andern 
Langeweile erregt. Herrn Heinſius Haus 
freund hatte das Schickſal, recht häufig ſehr 


langweilig gefunden worden zu ſein. 


| % Er kam zwar auf den Einfall, durch et⸗ 
was von dem in ſeinem Auge geſchienenen ſub— 
limirten Talent der Weltbuͤrgerlichkeit und des 
Gemeingeiſtes des nunmehr beruͤhmten Herrn 
v. Coͤlln für feinen Hausfreund eine größere 
Bene einzufloͤßen, allein es iſt be; 
kannt, daß die Ingredienzen dieſes ſtarken 
Geistes von brauſender, narkotiſcher Art find, 
die den nuͤchternen Hausfreund bei einer 
mäßigen Doſis ſchon ſolche unleidliche Ftaz⸗ 
n und Sprünge machen ließen, die ihm voͤl⸗ 
ig den Garaus zu Wege brachten. 


3 
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Seitdem ſchlummert Herr 0 Theodor 
Heinſius Redaktionsmanie und dies hat 
feinem großen ſprachkunſtſchöpfungskundigen 
Talent einen groͤßeren Spielraum gewaͤhrt, 
denn er hat uns nun waͤhrend deſſen die deut— 
ſche Sprache in ein Gericht von 4 Baͤnden 
praͤparirt. Es waͤre noch troͤſtlicher, wenn 
er 20 Baͤnde das Publikum davon erwarten 
ließe, zum wenigſten wuͤrde man dann die 
Ausſicht haben, ſein litterariſches Talent nicht 
in Aſthenie verfallen zu ſehen, und in dem 
Kreiſe ihn bloß wirkſam zu erblicken, worin 
er als einzig im Reiche der Litteratur ſigurirt. 


— für fürkutärten Sehnde in 
Deutſchland fo laut und beſtimmt ſich äußerte, 
daß man haͤtte glauben moͤgen, das Zeitalter 
NY ehe mit lauter Philoſophie ſchwanger. Fuͤr 
1 einen war dieſe Stimmung guͤnſtiger als 
für Herrn Fichte. Er lebte damals in Ger 
na, wo er als Kantianer hinkam. Kauts 
Philoſophie, ob fie gleich einen außerordentz 
lichen Erfolg hatte, konnte doch nicht, we— 
n ihrer ſcholaſtiſchen Terminologie, und der 
0 Einficht, welche fie in allen Syſtemen der 
Philoſophie vorausſetzte, ein großes Publikum 
} rhalten, und Herr Fichte verſuchte es dag 
N er, eine, aus der menſchlichen Geiſtesſunk⸗ 
J 2 
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tion, dem Denken hergeleitete Philoſophie 
zu begründen, wobei er der ſcholaſtiſchen Terz 
minologie uͤberhoben zu ſein ſuchte, nach eis 
genem Gefallen niederriß und aufbaute, und 
endlich ein Ganzes, unabhaͤngig von jedem 
philoſophiſchen Spftem, bildete. 
Sein Vortrag konnte daher bluͤhend, uns un 
befangen ſein, und da er mehrentheils junge 
Studirende zu ſeinen Zuhoͤrern hatte, deren 
Phantaſie er dadurch anſprach, ſo verbreitete 
ſich bald von Jena durch den Mund dieſer 
ſprudelnden Jugend, das Geruͤcht, daß in 
Fichte der Welt ein neuer Erloͤſer des Jrr— 
thums auferſtanden, woͤrin alle Philoſophie 
der Menſchheit verſenkt waͤre. ’ 
Dies mußte natuͤrlich das ae 
das in Herrn Fichte gegen ſeine Ideen 
noch obwaltete, in ein Vertrauen verwandeln, 
welches mit ſolcher Schnelligkeit in ihm tiefer 
wurzelte, daß jede Bedenklichkeit uͤber feine 
Unfehlbarkeit gleichſam verdraͤngt ward. 


— 5 - 
9° Won diefem Zeitpunkt an ſprach Fichte von 
. ſich und ſeinen Lehren mit einer Anmaßung und 
Keckheit, in der er noch mehr durch den Beifall 
beſtaͤrkt ward, die ihm ein unbaͤrtiges Auditori⸗ 
N um verlieh, ſo daß er endlich glaubte, der Welt 
ein großes Licht zu werden, wenn er einige 
C ſeiner großwaͤhnenden Ideen ihr zum Beſten 
gabe, welches denn auch in dem laͤngſt ent⸗ 
ſchlafenen philoſophiſchen A 
geſchah. 
AITIDndeß Fichte taͤuſchte ich in ſeiner Eu 
wartung. Anſtatt in ihm den Lehrer zu ers 
kennen, ſah die Regierung, unter der er 
lebte, in ihm einen Verfuͤhrer und Verbrei— 
ber irriger Lehren. Man ſtellte ihn zur Rede. 
Dies war Fichten anfangs erwuͤnſcht, er 
uns die Gelegenheit, die Rolle eines Luthers 
e der Philoſophie zu ſpielen, und die Miene 
anzunehmen, den Bannſtrahl gegen ſeine Leh⸗ 
ren mit feinem Blute zu beſiegeln. Indeß 
die Regſerung, nicht mehr empfaͤnglich fur 


Auto da Fee's der Art, begnuͤgte ſich, ihn 
ſeinem Schickſale zu uͤberlaſſen. Er mußte 
den Jenaiſchen Boden verlaſſen, den er durch 
ſeine Lehre zu heiligen glaubte. Berlin war. 
immer der Ort, wo die gekraͤnkte Geiſtes⸗ 
freiheit einen Zufluchtsort fand, und es war 
alſo dieſe Koͤnigsſtadt, wo Fichte mit ſeinem 
Ideenkreiſe ſich hin begab. Er fand eine 
Aufnahme, die ihm eine tröſtliche Ausſicht 
verſprach. Neugierde, den Mann zu ſehen, 
der einer Idee wegen ſeine Ruhe opfert, 
Eitelkeit, fuͤr die Lehren eines Philoſophen 
Empfaͤnglichkeit zu zeigen, denen der Bann⸗ 
ſtrahl einer Regierung großes Gewicht gab, 
und der Hang nach Zerſtreuung, die man im 
Umgange mit einem intellektuellen Gluͤcksrit⸗ 
ter zu erhaſchen glaubte, ſammelte bald um 
Fichte ein Heer von Gaffern, DEN 
und Muͤßiggaͤngern. | a 

Fichte glaubte nun ein Terrain gewon⸗ 
— zu haben, das ihn erklecklich fuͤr den 


1 Verluſt entſchaͤdigen dürfte, den er an feinen 
| unbaͤrtigen Zuhörerheerde, in Jena eing gebüßt, 
und er kuͤndigte Vorleſungen an. N 
Anfangs entſprach Alles feiner Erwar⸗ 
tung. Man huldigte mit doppelten Goldſtuͤk⸗ 
ken den Orakelſprüchen, die er von ſeinem 
philoſophiſchen Dreifuß herab zu verkündigen 
verſprach. Die Goldſtüͤcke blieben ihm zwar, 
aber die Zuhoͤrer verſchwanden; und er mußte 
nun die Erfahrung machen, daß es ihm wie 
jedem Charlatan erging. Es waren nicht ſei— 
ne großen, himmliſchen Ideen, die man 
k bezahlt, ſondern die unerwartete Zuverſicht, 
Dteeiſtigkeit und beluftigende Selbſtgenuͤgſam⸗ 
keit, mit der man einen Philoſophen wollte 
auftreten ſehen. 

1 | | Fichte glaubte in feiner Selbſtgenuͤgſam⸗ 
keit, ſich für fein Publikum in feinen erſten 
’ Vorträgen, welche der Wiſſenſchaftslehre ger 
weiht waren, zu hoch geſtellt zu haben, und 
verſuchte nun, einige Stuſen niedriger herab— 


zutreten. Er kündigte Vorleſungen üben 
das ſelige Leben an. Siehe da, das 
Aushaͤngeſchild wirkte. WRITE Lan 

Berlins Elegante und Elegantinnen dränge 
ten ſich um ihn, um auf einem ihrer wuͤrdi⸗ 
gen Wege, auf dem Wege des Philoſophen, 
ſich der Seligkeit zu nähern. Indeß es fand 
ſich bald, daß das verheißene ſelige Leben ſich 
nicht an das Leben der Berliner anſchloß. 
Sie uͤberließen es dem großen Lehrer, und 
verlebten nach ihrer Weiſe die Stunden, 
die ſie Vortraͤgen uͤber die Annaͤherung zum 
ſeligen Leben weihen ſollten. 4 * 

Es koſtete unfehlbar Herrn drin viel 
Ueberwindung, ſich zu geſtehen, daß er fü ich 
in ſeiner Vorſtellung von der Empfaͤnglichkeit ’ 
der Berliner gegen feine Ideen verrechnet. 7 
Indeß was war zu thun? Um in dieſer Welt | 
zu leben, muß man ſchon mit ihr leben. 
Dies war gewiß der Gedanke, der in ihm 
auflebie, als er ſich entſchloß, Vorträge über 
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den Geiſt der Zeit anzukuͤndigen, wor⸗ 
in er bis auf unſere Zeit ſich herabzulaſſen, 
die Humanität haben wollte. Nun na⸗ 
tuͤrlich war dieſe Wendung, die er nahm, 
nicht uͤbel. Das homo sum et nihil 
humani a me alienum puto follte ſich hier 
erhaͤrten. Wer wuͤnſcht nicht, ſich und an 
Zeit kennen zu lernen. Er 

Mit dieſen Vorträgen iſt Herr dichte auch 
jetzt noch beſchaͤftigt. Es iſt zu wetten, daß 
er den Geiſt der Zeit nicht aus der Zeit, fons 
dern aus ſeinem Geiſte heraus darſtellen wird 
und es wird ihm ergehen, wie es ihm bisher 
| in feinen Vorträgen ergangen: die Berliner 
werden eine Gabe Weisheit erhalten, die ſie 
nicht in ihrer Sphäre zu verwenden willen ). 


a ) Wir thun Fichte nicht zuviel, denn in einem 
Journale, das excentriſchen Koͤpfen nicht unguͤn⸗ 
ſtig zu ſein ſcheint, heißt es; „Darum iſt Fichten 
und ſo vielen andern der redlichſte Vorſatz der Por 
pularitaͤt nicht gelungen, weil fie nicht vor allen 
| Dingen die begriffen, welche begreifen ſollten. 
Phoͤbus, 1. Stuck S. 52. 


Das Traurigſte iſt, daß die Berliner eis 
ner doppelten Undankbarkeit von Fichte ange⸗ 
klagt worden ſind; erſtlich, ſeiner Weisheit 
nicht huldigen zu wollen, zweitens, ſie ſo 
ſchwach belohnt zu haben. Wenn anders, 
wie gezeigt worden, Herr Fichte ſich in feis 
nem Ideenkreiſe herabgelaſſen hat, ſo duͤrfte 
der ſchwache Ehrenſold, den ihm ſein Talent 
bringt, vielleicht die erſten Klagen auspreſſen. 
Wer Augenzeuge von dem frappanten Ein⸗ 
drucke war, den Fichte 's Erſcheinung in 
Berlin machte, wird es bald gewahren, daß 
Fichte 's Ruf daſelbſt ſich überlebt hat. In⸗ 
deß iſt es fuͤr den Beobachter aͤußerſt beluſti⸗ 
gend, hin und wieder auf einen philoſophi⸗ 
ſchen rous zu ſtoßen, der gleichſam wie, ber 
geiſtert von feinem Fichte iſt. Es iſt nur 
Schade, daß Bewunderung aus dem Munde 
ſolcher Menſchen einen Verdacht gegen das Tas 
lent ſelbſt erregen muß, und es iſt vielleicht 
nichts dem wahren Talente Deutſchlands jetzt 


nachtheiliger, als das Lob, das bald ein elegan⸗ 
ter Herr, bald ein freimuͤthiger Renommiſt 
uͤber ihn ausſpricht. Es iſt nichts fader, 
als das Urtheil, die Winke, die ſolche Men— 
ſchen hinwerfen, in welchen der Konnexions- 
geiſt nicht zu verkennen iſt. | 

Das Schickſal, das Fichten in Berlin 
bevorſteht, hat ihn ſchon laͤngſt in der littera— 
riſchen Welt getroffen. Die großen Namen 
eeines Schelling, Hegel, Steffens, und wie 
ſie noch heißen moͤgen, uͤberfluͤgeln ſeinen Ruf 
und haben es dahin gebracht, daß ſie fuͤr die 
eigentlichen Architekten des Wiſſens gelten; ob 
mit Recht, gehört nicht hieher. 
Mag aber Herr Fichte durch ſeine Phi⸗ 
loſophie keine troͤſtlichen Ausſichten fuͤr ſein 
Fortkommen haben, moͤgen ſelbſt die philoſo— 
phiſchen Kleinmeiſter und eleganten Damen 
ihre huldreichen Blicke ihm entziehen, ſo bleibet 
Herrn Fichte noch eine der bluͤhendſten Aus— 
ſichten für ſein einſtmaliges Auskommen. Er iſt 


— 140 — 


nehmlich im Beſitz eines Arkanums, das ſelbſt 
die Schellenbergiſche Freudenerfindung *) 
weit übertrifft, er iſt in dem Beſitze eines 
Geheimniſſes zur Anfertigung eines Neprär 
ſentanten aller Dinge, einer Münze, die er 
Lan dgeld nennt, und wodurch es einer je— 
den Regierung moͤglich wird, alles Gold und 
Silber ihren Untergebenen aus den Haͤnden 
zu ſpielen ). „Dieſes Landgeld, ſagt Herr 
Fichte, iſt weder Papier, Ledergeld noch Bank⸗ 
noten oder Aſſignationen und dergleichen, und 
fährt er darauf fort, „es bedarf keiner Stren— 
ge, keines Verbotes, keiner Strafgeſetze, 
ſondern nur einer leichten und ſehr natürlichen 
Vorkehrung, in einem Augenblick alles Sil⸗ 
ber und Gold dem Publikum zu jedem andern 
Zwecke, außer zum Einwechſeln des neuen 


) Allgemeiner Anzeiger der Deutſchen, 1807. 
No. 287. 1 


82) S. Geſchloſſener Handelsſtaat, S. 203. 
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Landesgeldes, durchaus unbrauchbar zu ma⸗ 
chen ).“ 

Es iſt mir unbegreiflich, da Herr Fichte 
über dieſes fein Arkanum bereits vor ſechs Jah⸗ 


ren einen Wink gegeben, daß noch keine der 
vielen geldbeduͤrftigen Regierungen ihn desfalls 


zu ſich berufen. Die ſchwachſinnigen Regie— 


rungen! Einen ſolchen Mann nicht zu beruͤck⸗ 


ſichtigen. Herr Fichte macht es wie alle 
großen Maͤnner, er ertraͤgt ihren Undank, 
ihre Imbecillitaͤt mit Reſignation und Still⸗ 
ſchweigen. | | 


Auguſt Wilhelm Iffland. 


Alis Iffland noch zu Mannheim lebte, 
ſchrieb Huber an einen feiner Freunde von 
da aus: Ueber Iffland's Karakter herrſcht 
eine außerordentliche Verſchiedenheit von ur⸗ 
theilen; Manche machen ihn zu einem durch- 
dachten Teufel, Andere behaupten, daß er 
fo gut als klug iſt. Er ſelbſt zeigt ohne Affek⸗ 
tation Bonhomie, wie viel Wahres aber an 
dieſer iſt, mag ich nicht entſcheiden. Sein 
Geſicht iſt ſchon ein Raͤthſel; außer großen 
rollenden gefaͤhrlichen Augen, an die man ſich 
aber außerordentlich bald gewoͤhnt, iſt das 
uͤbrige eine Tabula rasa. Sein Talent zum 
Nachahmen iſt bekannt genug, es uͤbertrifft 
aber auch Alles ). 


) Hubers Schriften. 281. 
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Man bemerkt leicht, daß, als Hu ber 
dieſe Zeilen vor 20 Jahren ſchrieb, er If 
land nur von fern kannte, nicht Gelegenheit 
hatte, in fein Inneres zu blicken, und Iff⸗ 
land mußte ihm daher, da deffen natürliche 
oder aͤußerliche Geſtaltung nun einmal ihm 
ſo gegeben ward, wie er ſie niederſchrieb, eben 
ſo erſcheinen, wie er auch jetzt noch in Ber— 
lin dem großen Haufen oder dem entfernten 
— vorkommen mag. 
Indeß herrſcht unter allen denen, die ihn 
naͤher kennen, ſein Wirken und Thun zu ver— 
| folgen Gelegenheit haben, die Eine Stimme, 
daß Iffland in hohem Grade eine Hinge— 
bung und eine ruͤckſichtsloſe Güte des Herzens 
beſitzt, die ihn zu den trefflichſten Handlun— 
gen verleitet, und ihn eben ſo ſchaͤtzbar als 
Menſchen werden laſſe, wie er es als Kant 
ler einem Jeden iſt. 
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Woher mag es denn nun aber kommen, 

daß Iffland in der That ſo viele Gegner in 
HQinſicht feines Karakters vorzüglich zähle? 

Es iſt nicht unzweckmaͤßig, hieruͤber ein 
Wort zu verlieren, da Iffland einer von den 
Maͤnnern iſt, auf die das Auge Deutſchlands 
ſo allgemein gerichtet iſt. nie 

Wenn diejenigen, welche Iffland naͤher 
kommen, es bezeugen, daß Gutmuͤthigkeit 
die Grundtriebfeder ſeiner Handlungen iſt, 
ſo darf es nicht befremden, daß ein Mann 
von ſeiner Geiſtesgewandtheit, das Innere 
der Menſchen zu durchblicken, und uͤber ihre 
Schwaͤche oder Verworfenheit ſich ein Licht zu 
ſchaffen, eine gewiſſe Schuͤchternheit in der 
Wahl ſeines Umgangs und in dem Vertrauen 
zu den Menſchen überhaupt verraͤth, das er 
aber um ſo mehr zu aͤußern Veranlaſſung ha⸗ 
ben kann, da er in ſeinem Talent als Kuͤnſt⸗ 
ler und zugleich einzig in feiner Art eine Stuͤz⸗ 
ze ſeines Fortkommens hat, die dem groͤßten 
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Theil der guten weiſen und geſcheidten Men—⸗ 
ſchen abgeht, und Iffland daher weniger 
die kleinlichen Mittel hervorzuſuchen Veranlaſeſg 
ſung haben kann, anders zu erſchetnen als 
er wirklich iſt. 

Wenn daher ein großer Theil von Men⸗ 
ſchen in Ifflands Benehmen eine gewiſſe 
Kaͤlte, Verſchloſſenheit und eine Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit erblickt, die ihnen nicht wohl thut, ſo 
ſollten ſie doch bedenken, daß alle Menſchen 
von großem Talent, die ſich dadurch auf dem 
Oberen des menſchlichen Wirkens und Treie 
bens erhalten koͤnnen, nicht anders verfahren. 
Unbekuͤmmert um das Urtheil der Welt gehen 
fie ihren Weg. Sie verkehren nach den Anz 

ſichten, die ſie von der Welt haben, und han⸗ 

deln ſtets ſo, daß man ſie auf keiner That 

betrifft, wobei man fie zeihen koͤnnte, vorſatz⸗ 

lich das Boͤſe gewollt zu haben. Maͤnner 

von einzigem Talent haben gewiß eine fchwies 

rige Stelle im Kreiſe der Geſellſchaft. Sie, 
K 
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die in Hinſicht deſſelben allgemeine Bewunde⸗ 
rung erregen, wie Goͤtter auf Erden glän⸗ 
zen, ſollen auch in ihren Handlungen vor den 
Augen der Welt ſo erſcheinen. Iffland 
der große Kuͤnſtler ſoll auch immer als der 
große Menſch erſcheinen. 

Indeß muß es natuͤrlich folgen, daß man 

Iffland, da er in Hinſicht ſeines geſell⸗ 
ſchaftlichen Betragens blos negative Seiten 
zum Tadel bloß ſtellt, in ſeinem Benehmen 
als Kuͤnſtler und als Direktor einer der erſten 
Buͤhnen von der Seite ins Auge faßt, um 
ihm die Schwaͤchen zuzuſchreiben, die er im 
buͤrgerlichen Leben keinesweges zu aͤußern 
uͤberfuͤhrt werden duͤrfte. 
Daher vernimmt man nun von einem 
Heere Kritikern, Dichtern und Zunftgenofr 
fen gleichſam ein Evan Eve gegen unſern 
Iffland erheben. Alle ſind beſchaͤftigt, 
gegen ihn aufzutreten, und ihre Anklagen 
gegen ihn geltend zu machen. 
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Da trat ich juͤngſt in eine Geſellſchaft, 
wo das Geſpraͤch ſchon begonnen hatte. Ein 
mageres kleines Maͤnnchen, das ich ſogleich 
fuͤr einen Kritiker nahm, hatte eben das 
Wort. 

„Man kann zwar einraͤnmen, ſagte er 
mit einer gewiſſen graven Mine, daß Ifſ— 
land in Hinſicht der Einſicht in ſeine Kunſt, 
der Erforderniſſe und der Kenntniß der Huͤlfs— 
mittel zur Erweckung aller Gattungen von 
Gefuͤhlen, durch jeden Ausdruck der Stimme 
und der Geberde, der einſichtsvollſte Kuͤnſtler 
iſt, den jetzt die deutſche Buͤhne aufzuweiſen 
hat. Die Gewandtheit ſeines Geiſtes in der 
Auffaſſung der Motive der leiſeſten Regungen 
des Gemuͤthes und der ihnen entſprechenden 
Aeußerungen durch Ton und Geberde iſt ein— 
zig; kurz man kann ſagen, Iffland iſt 
die Theorie ſeiner Kunſt. Indeſſen geht es a 
ihm doch wie denen, von welchen er ſelbſt in 
ſeiner Abhandlung Ueber den Hang 
K 2 
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Schauſpieler zu werden ) fo treff⸗ 
lich ſpricht: Die ergriffen von der hohen Idee 
der Kunſt auch Alles in der n bewir⸗ 
ken zu können glauben.“ | 
„Man ſollte es kaum et wenn 
man nicht durch den Augenſchein belehrt waͤ⸗ 
re“ fuhr der Kritiker fort, „daß ein Mann 
wie Iffland, der ein tiefeingewurzeltes Vor⸗ 
urtheil der Art an andern Kuͤnſtlern kennen 
lernte, nicht gewahrt, daß es ihn in Wenn g 
Grade beherrſcht. 
Wenn man Ifflands univerſelle Empfängs 
lichkeit für alle Grundſaͤtze, nach welchen die 
verſchiedenen Zweige ſeiner Kunſt produzirt 
werden koͤnnen, bewundern muß, ſo wird man 
doch darauf zuruͤck kommen, daß er nur fuͤr 
gewiſſe Zweige derſelben Produktivkraft beſitzt, 
daß er nicht Alles zu leiſten vermag. Man 
wird freilich ihn damit amen daß an 


) Ifflands Theater-Almanach vom Jahre 1808. 
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der Buͤhne kein Talent lebt, das dies ſo zu 

leiſten vermag, als wir durch ihn es fer 
hen. Das mag ſein. Dies berechtigt aber 
keinesweges zu ſagen, daß er der treffliche 
tragiſche Schauſpieler ſei, daß er ſich in dem 
Kothurn mit einer ſeinem Rufe angemeſſenen 
Staͤrke auszeichne. 

Aus dieſem einzigen Juge ſeines kuͤnſtle⸗ 
riſchen Benehmens darf man zuverſichtlich 
folgern, daß Iffland eine gewiſſe Univerſali⸗ 
taͤt ſich anzumeſſen beſtrebt, die ihn bei den 
Unparteiiſchen in kein vortheilhaftes Licht 

etzt. 

„Univerſalitaͤt! Ja richtig! das iſt das 
eigentliche Wort,“ ſiel hier dem Kritiker ein 
junger Mann ein, den mir ein Nachbar fuͤr 
einen Theaterdichter ausgab. „Dieſe Uni⸗ 
verfalität iſt es, die ſich in Ifflands Thun 
als Direktor der Buͤhne ausdruͤckt. Seine 
Anſicht haͤlt er fuͤr die unfehlbarſte. Er ent⸗ 

ſcheidet über das, was die Mitglieder der 
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Geſellſchaft ſowohl, als was die Dichter auf 
das Publikum wirken ſollen. In der Wahl 
der Stuͤcke geht er größtentheils von dem 
Standpunkte ſeiner Perſon aus. Nur diejes _ 
nigen Stuͤcke, wo er mit einem gewiſſen Er⸗ 
folge eine Rolle durchführen kann, werden 
von ihm vorzuͤglich der Aufnahme werth ge— 
funden; ſein Urtheil allein entſcheidet über 
die Wahl der Stuͤcke, wodurch der Aeußerung 
vieler Talente die Gelegenheit verſagt werden 
muß, fuͤr daſſelbe einen neuen Wirkungskreis 
ſich zu waͤhlen. Iffland duͤnkt ſich in 
Beurtheilung der dramatiſchen Werke einen 
Takt und eine Sicherheit zu haben, die gar 
nicht irren kann. Indeß kann man beſtimmt 
ſagen, daß die meiſten Stuͤcke, die Iffland 
nicht andern Buͤhnen nachſpielt, ſondern ganz 
neu auf die Buͤhne bringt, keinesweges den 
unfehlbaren Erfolg haben, den er immer er— 
wartet. Man ſollte es kaum glauben, daß 
die Berliner Bühne in Darſtellung neuer Stuͤcke 
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jeder andern Buͤhne nachſteht. So ſind 
im Jahre 1807 ſechs bis acht neue Luſt oder 
Trauerſpiele, die 3 bis ; Akte enthielten, 
gegeben worden, von denen der groͤßte Theil 
in die Kategorie der Mittelmaͤßigkeit faͤllt.“ 


„Wenn ihn in der Wahl dieſer Stuͤcke 
einzig und allein fein individuelles Talent lei⸗ 
tete, fuͤgte der Dramaturg hinzu, waͤre es 
ihm noch zu verzeihen. Aber ſo bemerkt 
man, daß der größte Theil dieſer wenigen 
neuen Stuͤcke von ihm aus ganz anderen Mo: 
tiven mit der Vorſtellung auf der Bühne ber 
guͤnſtigt werden. 


Allzugern will Iffland eine Vielſeitig⸗ 
keit des Geſchmackes affektiren, um gleichſam 
von allen Parteien ſich gehuldigt zu finden, 
Er gab Schlegels, Werners Produkte. 
Wer nur einen Takt für das hat, was thea— 
traliſche Wirkung heißt, gewahrt beim erſten 
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Blicke, daß Ion, die Söhne des Tha— 
les und dergleichen gewaltige Sachen gar 
keine Produkte für die Darſtellung ſind. In— 
dem Iffland dieſen Männern eine Huldi— 
gung bringt, ſcheint es auch, als wenn er 
die Eitelkeit beſitzt, andeuten zu wollen, daß 
die Empfaͤnglichkeit ſeines Geſchmackes ya | 
nicht veraltet ſei.“ a 


„Ifflands verſchloſſenes Weſen, die 
Schwierigkeit einen Zugang zu ihm zu finden, 
hat feine Perſon auf ein paar Vertraute bes 
ſchraͤnkt, die ihn in allen ſeinen kuͤnſtleriſchen 
Unternehmungen, vielleicht ohne daß er es 
weiß, leiten. Einem Jeden feiner Ausſpruͤche, 
a ſeinen in der Einſamkeit erwundenen Urthei⸗ 
len wird in dieſem Kreiſe gehuldigt, und das 
Publikum muß den Nachtheil tragen, daß er 
in dem Reſultat ſeiner großen Einſichten nicht 
ſo frei erſcheint, als man es von vn in er: 
warten hat.“ | 


„ 


„Das iſt der Hauptpunkt, worauf alles 
ankommt,“ rief eine gewiſſe abgelebte Figur, 
die man mir als einen Schauſpicler ankuͤn⸗ 
digte. Das retraite Leben Ifflands iſt 
es, was Alles eigentlich verdirbt. Indem 
Iffland abgeſchieden und fuͤr einige Ver⸗ 
traute bloß lebt, iſt es ſeinen Kunſtverwand— 
ten aͤußerſt nachtheilig. Das Gente kann 
nur wirken, wenn es human, mittheilend, 
zugaͤnglich und unbefangen iſt; zieht es ſich 
zuruck, duͤnkt es ſich über das um ihn ſte⸗ 
hende erhaben, fo ertegt es Neid und Scheel⸗ 
ſucht, und entweiht den Funken gentaltfcher 
Kraft, der in dem Buſen der Kunſtverwand⸗ 
ten glimmt. Iffland hat noch mehr das 
mit verdorben, daß er in ſeiner Stelle als 
Direktor eine Departementsmine annimmt, 
die in oͤkonomiſcher Hinſicht loͤblich ſein mag, 
aber in dem Verkehr mit ſeinen Zunftgenoſſen 
den groͤßten Tadel verdient. Im Kreiſe der 
darſtellenden Kunſt iſt Alles gleich. Jedes 


a a 


Mitglied hat fein Talent, ohne welches das 
Tableau, das ſie darſtellen will, mangelhaft | 
bleibt; findet es ſich zurückgefegt, oder in 
feiner Wuͤrde gekraͤnkt, fo kann kein erfreuli⸗ 
2 men erwachſen. 


Dem größten und verdienſtvollſten Theil 
des Theaterperſonals entzieht Iffland ſeinen 
Umgang. Was er durch groͤßere Populari⸗ 
taͤt wirken koͤnnte, beweiſt hinlaͤnglich Herr 
Bethmann, fuͤr den er ſich verwendete, 
und ſo ausbildete, daß er jetzt weit mehr iſt, 
als er vor Kurzem war. Wenn Iffland 
andern und fruchtbarern Talenten dieſe Auf⸗ 
merkſamkeit widmete, gewiß duͤrfte Berlin 
bedeutendere Zoͤglinge durch ihn aufleben 
ſehen. BT, 


In dieſem Kreiſe war nun der Stab 
über unſern guten Iffland gebrochen, ine 
deß ich trat hervor und fragte die ganze Ge⸗ f 
ſellſchaft: Ob fie wohl das Beiſpiel auzuwei⸗ 
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ſen, daß ein Chef irgend einer Anſtalt ihnen 
wohl vorgekommen ſein mag, der es allen 
recht mache? 


Man ſchwieg! und dies Schweigen war 
die beſte Rettung, die ich unſerm Ifflans 
ſchaffen konnte. 


Ignaz Feßler. 


Wenn Jugendeindruck, Erziehung und erſte 
Lebensbeſchaͤftigung im Menſchen die Haupt- 
triebfedern feiner Handlungen werden, fo 
laͤßt es ſich ganz natürlich erklaͤren, wie F e ß⸗ 
ler, der das Bluͤthenalter ſeines Lebens als 
Ordensgeiſtlicher in einem Kloſter verlebt, als 
Apoſtel deſſelben das Thema aller ſeiner Un— 
ternehmungen und geſellſchaftlichen Verbin⸗ 
dungen fand. 
Man iſt und kann nicht einig ſein, ob 
aus egoiſtiſchen eigennuͤtzigen Abſichten, oder 
aus dem Urquell alles Allgemeinen, einer Idee, 
die ihn in der engeren Geiſtesverbindung der 
Menſchen den Zweck ihres Daſeins ahnen 
laͤßt, er jene Ordensmanie feſthielt. So 


u 
viel läßt ſich aus dem, was über fein Trei⸗ 
ben zur Kunde gebracht worden, abnehmen, 
daß er bei der erſten Erſcheinung auf dem 
Schauplatz der Welt dahin tendirte, einen 
engern Bund der Geiſter zu bewirken. 

Ein gewiſſer Grad reiner Idealitaͤt, zu 
welcher ſeine Phantaſie durch ſein gefuͤhrtes 
Kloſterleben und ſeine durch Kenntniſſe abge 
rundete Genialitaͤt gelaͤutert ward, war der 
Funke, der ihn bei ſeinem Eintritt in die 
Welt leitete, oder den er ihn zu leiten abi 
u feſthielt. 

Seinem Hange oder ſeiner Abſicht zu ges 
nuͤgen, boten ihm die mannigfaltigen Ver- 
bindungen „ die er als Mitglied des allgemein 
verbreiteten Maurerordens vorfand, von allen 
Seiten reichliche Ausſichten dar. In ihm 
fand er den Stoff, den feine Idealitaͤt zu 
bearbeiten ergriff, oder den er ſie ergreifen 
ließ. In dieſem Orden ſah er die Linien ge⸗ 
zogen zu einer Verbindung von Weſen, wo⸗ 


durch er entweder, wenn er redlich verfuhr, 
die Menſchen zum hoͤheren Bewußtſein ihrer 
Beſtimmung leiten wollte, oder wenn er aus 
Eigennutz handelte, ein Theil von ihnen nach 
ſeinen Abſichten zu leiten und ſich unterzuord⸗ 
nen waͤhnte. 

> Bwifchen dieſen Abſichten wankten nun 
alle Plaͤne und Unternehmungen Feßlers. 
Bald wollte er den Freimaurerbund ſelbſt zu 
einer hoͤheren allgemeinen Tendenz reformiren, 
bald aus dem Schoß der Freimaurer die er— 
leuchteten, beſſeren ' und lebhaft in feine 
Ideen eingreifenden Gemuͤther um ſich her ver⸗ 
einigen, und in ihnen einen Status in Statu 
bilden, bald ſollten wieder eine Anzahl Pro⸗ 
fanen in einen Bund um ihn her treten, den 
er ihnen in einer faßlichen Geſtalt als eine 
Art Klubb, Zirkel aufſtellte, um allmaͤhlig 
die Weltmenſchen fuͤr ſeine Ideen der Menſch⸗ 
heit empfaͤnglich zu machen. Bei jedem dies 
ſer Schritte mißlang es ihm, das Vertrauen 


der Menſchen fich zu erwerben. In unſerer 
konventionellen auseinandergeſchachtelten Welt 
gelingt es ſelten, die Gemuͤther der Menſchen 
durch eine Idee zu ſixiren, und erreicht man 
ſeinen Zweck auf einige Zeit, ſo verlieren die 
Menſchen oft die Geduld; es necken ſie die 
Schauſpiele und Panoramas der aͤußeren Welt 
und ſie halten den genialiſchen Kopf in dem 
Verdacht, ſie taͤuſchen zu wollen. So erging 
es Feßlern. Die Freimaurer wieſen ihn von 
ſich. Von den zwei Geſellſchaften, die er in 
Berlin ſtiftete, wurde die eine aufgeloͤſt, und 
die andere verleidete ihm ihre Eriſtenz. Von 
dem Bunde der Evergeten, den er noch in 
Schleſien gründete, iſt nicht die Rede mehr. 

Ob man Feßlern jeſuitiſcher oder ge⸗ 
heimer Abſichten zu beſchuldigen das Recht 
habe, weiß ich nicht. Aber abgeſtumpft iſt 
er jetzt gleichſam fuͤr alle Theilnahme an den 
Welthaͤndeln. Schon ſeit mehreren Jahren 
hat er ſich zuruck gezogen von dem Gewuͤhle, 


— 160 — 


das ihn ſonſt umgab, oder in dem er wurzeln 
wollte, und lebt bloß für und durch die lite 
terariſche Druckerpreſſe auf einem kleinen Land⸗ 
ſitze im Kreiſe feiner Familie. Seine neuer 
ren Schriften, die gleichſam das Reſultat ſei⸗ 
ner jetzigen iſolirten Lage ſind, tragen ganz 
das Gepraͤge des Kampfes ſeiner ideellen Phan⸗ 
taſte mit der Äußeren Welt. Man gewahrt 
in ihm, daß er der Märtyrer feines Glaus 
bens ſein will. 41 5 
Ein Menſch wie Feßler, von dem * 
lent, den Kenntniſſen, der ſich mehr verru⸗ 
fen in Hinſicht ſeines Karakters als gelobt weiß, 
der gleichſam ein Opfer ſeiner Ideen ward, 
und ſich vernachlaͤſſigt von allen denen ſieht, 
die ihn aus feiner Lage reißen koͤnnen, und 
dennoch ſich nicht herablaͤßt zu den Schreiern 
über die Lage der zeitlichen Dinge, immerz 
fort die Ideenhoͤhe behauptet, welche er ergrifs 
fen, iſt in meinem Auge, wo nicht ein lie—⸗ 
benswuͤrdiger, doch gewiß ein feltener Karakter. 
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Ich ſpreche nicht für ihn, vielmehr ges 
gen ihn. Warum wollte er den Unergruͤnd—⸗ 
lichen, den Verſchwiegenen, den Geheimen 
ſpielen? Warum naͤherte er ſich nicht dem ges 
meinen Gange der Dinge? Warum ſtrebte 
er von der Hoͤhe iu die Tiefe? In dieſer 
Welt kann man nur aufſchießen, und daher 
muß man erſt niedrig ſtehen. Bloß der Ruf, 
welchen ihm feine früheren hiſtoriſch roman⸗ 
iſchen Produkte ſchufen, verleihen ſeinen 
tigen litterariſchen Produktionen eine gewiſ— 
Wuͤrde. Wenn man auf ſie ſtoͤßt, legt 
ſie nicht mit Naſeruͤmpfen aus der Hand, 
r kann ſich auch nicht uͤberwinden, fie 
rchzuleſen. Man greift nicht nach ihnen 
zie ehemals, weil Feß lers ercentriſche Ide⸗ 
nfülle, fo gedehnt, fo weitlaͤuftig und breit 
r ſich darauf einlaͤßt, nicht genug in die Form 
jetzigen Verhaͤltniſſe eingreift. 
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Bernhard Anfelm Weber. 
Oogleich Weber von ſeinen Aeltern zum geiſt⸗ 
lichen Stande beſtimmt war und den groͤßten 
Theil ſeiner Jugend zwiſchen den engen Maus 
ern eines Kloſters hinbringen mußte, erhärz 
tete ſich doch ſein Talent zur Tonkunſt in dem 
Grade, daß er ſich dieſem Fache zu widmen 
Freiheit erhielt. Er zog des Abts Vogler 
Aufmerkſamkeit auf ſich, der ihn mit auf ſei⸗ 
nen bedeutenden Reiſen nahm, wo er zu Ber— 
lin die Aufmerkſamkeit der Direktion erregte, 
welche feiner Führung das Orcheſter des Na⸗ 
tionaltheaters anvertraute. * 

Gewiß hat Weber, ſeitdem er jenem Po 
ſten vorſteht, es immer mehr bewaͤhrt, da 
fein muſikaliſches Talent, fein Genie, fei 
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Eifer und ſeine Puͤnktlichkeit in Beobachtung 
ſeiner Pflichten ihn zu dieſer Stelle, welche 
mehr ehrenvoll war als eintraͤglich, und worin 
er ſogar jetzt noch ſeinen Collegen an Einnah⸗ 
me eben fo weit nachſteht als er an Beſchaͤf⸗ 
tigung ihnen vorgeht, berechtige. 
Bei ſeinem kuͤnſtleriſchen Talent beſitzt 
Weber eine Beſonnenheit des Geiſtes und 
eine Nuͤchternheit des Gemuͤths, die ihn nie 
zu einem wilden und regelloſen Leben, wie 
es oft bei Maͤnnern von ſeinem Fache der Fall 
zu ſein pflegt, hinriß. In dem Kreiſe ſei— 
Freunde genießt er in Maͤßigkeit und 
0) 1 die Freuden des Lebens. ya 
Obgleich es nicht zu erwarten ſteht, 508 R 
Weber bei dem Ruf, den er ſich als Küͤnſtler 
worben hatte, glauben konnte, die Acquiſi⸗ 
on eines Kapellmeiſtertitels dürfte ihm in den 
gen der Kenner einen hoͤhern Ruf anwei⸗ 
„ ſo wird man es ihm doch keinesweges 
rdenken, daß er ihn nicht zuruͤck gewieſen. 
L 2 


a; "U 
Es iſt nun einmal fo in der Welt, daß der 
Name der Sache Wuͤrde gibt und nimmt. 
Der Kapellmeiſtertitel erregte ihm natuͤrlich 
einige haͤmiſche Seitenblicke von feinen Titel⸗ 
vettern. Himmel, der ſich vorzuͤglich fuͤr 
einen bedeutenden Kuͤnſtler überall ſelbſt auf 
führte und ſich weit über Weber erhaben 
glaubt, ließ ſeinem Egoismus freien Lauf, 
indem er, ſeitdem Weber den Kapellmeiſter⸗ 
titel erhielt, ſich Koͤnigl. wirklicher Warez 
meiſter unterzeichnet. 50 
Gluck und Mozart ſcheint N We 
ber zu Muſtern genommen zu haben, in un 
Geiſt er mehrere treffliche Kompoſitionen ge⸗ 
liefert. Seine Ouvertuͤren, feine muſikali⸗ 
ſchen Arbeiten zur Jungfrau von Or⸗ 
leans, zu Wilhelm Tell, zur Braut 
von Meſſina u. ſ. w. werden als gehalt⸗ 
reiche muſikaliſche Skitzen einen bleibenden 
Werth fuͤr den Kenner und geſchmackvollen 
Verehrer der Tonkunſt haben; und im großen 
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Fache der Operkompoſttionen, einer Arbeit, 
wo das muſikaliſche Genie gleichſam von einer 
Idee ausgehend ein organiſches Ganzes ent; 
faltet, und ein Produkt aufzustellen Gele⸗ 
genheit hat worin er feine ſchoͤpferiſche Kraft 
mehr oder weniger erhaͤrtet, erwarten wit 
nunmehr bald irgend eine Arbeit von ihm, von 
der wir uns um ſo mehr verſprechen duͤrfen, 
itdem wir ſein letztes Werk, die muſikaliſche | 
Begleitung zu Schillers Gang nach dem Eis 
nhammer, gehört und bewundert haben. 
Es herrſcht allgemein der Wahn, daß 
er Kuͤnſtler, der ſein Verdienſt kennt und ge— 
aͤtzt weiß, wenn er die Muſen ihre Gunſt 
in Andere in hoͤherem Grade verſchwenden 
fieht, ſich gekraͤnkt fühle und ſogar zur Verlaͤug⸗ 
tung feiner edlen Grundſaͤtze hingeriſſen wers 
hen kann, und daher mochte wohl das Gerücht 
ch verbreiten, daß Weber mit einem hohen 
rade von Scheelſucht jeder darſtellenden Kom— 
jofirion eines andern Virtuoſen den Zutritt 
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auf die Buͤhne zu verweigern ſuche. Vor⸗ 
zuͤglich gab Rom berges Oper Ul y ſ⸗ 
ſes und Cir ce, die beilaͤufig geſagt 
in Wien gaͤnzlich mißſiel, Webers Nei- 
dern Gelegenheit dieſes Geruͤcht zu verbreiten, 
da er vor der Darſtellung derſelben eine Reiſe 
nach Meklenburg, wohin er berufen, an⸗ 
trat. Man wollte daraus folgern, daß 
die Direktion dieſer Oper feinem Gehuͤlfen ab⸗ 
ſichtlich uͤberließ, um nicht Augenzeuge vo 
dem trefflichen Erfolge der erſten Arbeit der 
Art eines angehenden Komponiſten zu ſein. 
Indeß wenn man weiß, daß Weber treulich 
ſein Orcheſter in den Geiſt der Rombergſche 
Oper einweihte, bei dem groͤßten Theil de 
Proben unermuͤdet dirigirte und nur dann er 
eine laͤngſt vorgehabte Reiſe, welche zuglei 
die Verbeſſerung ſeiner Geſundheit durch de 
Gebrauch eines Seebades bezweckte, antrat, 
als er von ſeinem Orcheſter eine eingeuͤbte Exe⸗ 
cution derſelben erwarten konnte, ſo wir 
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man nicht mit ſeinen Neidern ein ſolches nach⸗ 
theiliges Licht auf feinen Karakter werfen laſſen. 
Gegen Kritiker iſt Weber, wie jeder 
Mann von Talent, der feine Kräfte zu ſchaͤz⸗ 
zen weiß, empfindlich. Es darf daher nicht 
befremden, daß er gegen einen jungen Mann, 
der durch einen falſchen Bericht von dem Er⸗ 
folge eines ſeiner juͤngern muſtkaliſchen Pro⸗ 
dukte, der Oper die W ette, dieſelbe in der 
Zeit. f. d. eleg. Welt offenbar entſtellt 
hatte, da Weber einem mufifalifchen Verſuche 
des jungen Dilettanten die Auffuͤhrung ſeiner 
Ueberzeugung nach nicht gewaͤhren konnte und 
der daher jene Rache nahm, ſeine Empfind⸗ 
lichkeit gehen ließ. Der junge Kritiker hatte 
zugleich einen bittern Ausfall gegen die Cho⸗ 
riſten unterlaufen laſſen und in einer der 
Opernproben, welcher er beiwohnte, gab es 
deshalb eine lebhafte Scene, denn kaum erblit⸗ 
ken dieſe unſern Kritiker, fo ſtuͤrzen fie wie 
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einſt die Bachantinnen uͤber den Orpheus auf 
ihn, und gewiß wuͤrde ihn das Schickſal jenes 
alten Virtuoſen getroffen haben, wenn Wer 
bers Gutmuͤthigkeit nicht ſeinen Unwillen 
verdraͤngt, und er ihn gegen ſeine Verfolger 
in Schutz zu nehmen, ſich et benen ge⸗ 
sapıe hätte, 0 47 | KR" 


Auguſt Friedrich Kuhn. 


5 eee muß bei den ſchauderhaften 
und verheerenden Ereigniſſen, welche die an 
wichtigen Begebenheiten ſchwangere Zeit jetzt | 
im Schoße des durch feine innere Organifatiz 
on und fein imponirendes Aeußeres bisher 
geachteten preußiſchen Staats vorbereitete, je— 


dem Menſchenfreunde eine Thraͤne der Wehr 


muth entfallen. Vor Allen mußte aber das 
Gemüch, dem Kultur des Geiſtes und die 
Bildung ſeiner mannigfaltigen Talente, kurz 
dem Kunſt und Wiſſenſchaft am Herzen liegt, 


von ſchaudernden Gefühlen hingeriſſen werden, 


wenn das deutſche Athen, Preußens Me— 
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tropole, Berlin, der einzige Zufluchtsort, 
wo mit offenen Armen jede ſchoͤne liebliche 
Bluͤthe des Guten und Wahren vor ihren 
Verfolgern Schutz und Aufnahme fand, wo 
ſie wie — mütterlichen Schoß keimen und ei⸗ 
ner edleren Pflanze ſich erfreuen konnte, 


wenn dieſer Zufluchtsort, unerwartet erſchuͤ? 


tert, den Anblick eines Prachtgebaͤudes ges 
währen mußte, das bald als eine verlaſſene 
Ruine auf die Nachwelt fortleben dürfte. 


Doch die raͤchende Nemeſis, die mit troͤ⸗ 
ſtender Milde in dem allgemeinen Chaos der 
Urzeit hervortrat, und die ſchoͤpferiſche Kraft 
Alles mit lieblicher Friſche und jugendlicher 
Gewandtheit wieder ins Leben zaubern ließ, 
ſcheint auch auf dem Schauplatz der Verwir— 
rung, den ſie in Preußens Gefilden bereitete, 


4 


— 
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manchen wohlwollenden Stral und ſegnenden 
Keim hervorbrechen zu laſſen, der das in 
troſtloſe ag We Gemuͤth aufzus 
g MNrmag . m ei 


9 4 


5 50 Br allen dieſen Winken künftig. 10 er⸗ 
wartenden Heils duͤrfte dem Freunde des Sch 
nen, Guten und Wahren keiner erfreulicher 
fein, als der ihm in dem Auftritt eines Man? 
nes in dem intellektuellen Centrum Preußens, 
in Berlin, verliehen wird, der es ſchon 
in jeder Zeile desjenigen, was von ihm an 
allen Straßenecken verkuͤndigt ward, lebhaft 
ausſpricht, was er zum Heil der Kunſt und 
der Wiſſenſchaft in Berlin zu bewirken ver— 
mögen dürfte. Dieſer Mann iſt Herr Auguſt 
Friedrich Kuhn, Privatgelehrter $ Kent 
von Paßdorf und Nieder -Auerbach, 
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und Eigenthuͤmer eines Kunſt⸗ und Induſtrie⸗ | 
Comptoirs. Man ſieht, welche Hebel Herrn 
Kuhn zu Gebote ſtehen, das große Werk 
zur Welt zu foͤrdern, mit dem er ſchwanget 
geht. 5 
Herr Kuhn iſt ein Mann noch in der 
Bluͤthe des Juͤnglingsalters, und die ſchoͤnen 
Knospen, die er in der kurzen Zeit entwickelt 
hat, in welcher ihn das Schickſal repraͤſentirt, 
verrathen nur zu deutlich, daß bei ihm, wie 
bei allen großen Menſchen, einem Al Fan 
der, Napoleon, Friedrich, das Alle 
gewaltige ſich von ihrer Jugend an ausdruͤckt, 
und daß uns daher in Herrn Kuhn die Aus 
ſicht bleibt, es dürfte ihn zur Pflege ſeines 
heilſamen Unternehmens das Schickſal eine 
lange Reihe von Jahren erhalten. I 


0 
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Seinen Geſchaͤftskreis, oder ſein ſoge⸗ 
nanntes Kunſt, und Induſtrie „Comptoir vers 
kuͤndigt er als die Quelle der wahren Kunſt 
und Wiſſenſchaft, aus welcher nichts hervor⸗ 
gehen ſoll, als was Apoll und die neun keu⸗ 
ſchen Muſen ihrer Huldigung wuͤrdigen 
duͤrften. 

Sein Verlag ſoll ſich an wahrem Gehalt 
auszeichnen, und das iſt zu erwarten, denn 
Herr Kuhn wird ſeine Werke zuerſt verle— 
gen. Er laͤßt daher jetzt ſchon eine Samm— 
lung ſeiner Gedichte drucken, welche von ihm 
in Almanache, Journale und Zeitungen eins 
geruͤckt worden ſind. Man glaube deshalb 
nicht, daß K uhn etwas Geleſenes der Welt 
auftiſche. Gottlob! Seine Gedichte ſind bis 
jetzt noch ungeleſen geblieben. 


3 

Aus dem Gebiete der Kunſt wird er nur 
wahre, ſchöͤne und gediegene Werk durch fein 
Comptoir verbreiten. Mit Zuverſicht kann 
man es allen Kuͤnſtlern empfehlen, die in 
a ſeinem Comptoir nicht allein ein wahres dels 
phiſches Orakel uͤber ihr Talent werden ver— 
lauten hoͤren, ſondern durch die Aufnahme 
ihrer Werke in deſſen Niederlage gleichſam 
die Kunſtweihe zu erwarten haben duͤrften. 

Außerdem erblickt man auch auf dem Ge⸗ 
biete ſeines Wirkens ein Prachtinſtitut mit dem 
Namen Muſeum hervorſteigen, in welchem 
die Schoͤpfungen aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 


ten Hand in Hand jeden Eintretenden um— 


gaukeln ſollen. Den Weibern wie den Maͤn 
nern verſpricht Herr Kuhn eine genußreich. 
Aufnahme. 1 


BR > + — 
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Wie weit iſt aber unſer Zeitalter noch an 
Empfaͤnglichkeit zuruck! Noch ſieht man ſich 
vergebens nach den alle unſere Freuden bele— 
benden Weſen, den Weibern, im Kuhnſchen 
Muſeum um. Das grauſame Schickſal! 


warum bildete es unſern Kuhn zu einem lit 


terariſch Eleganten, oder nach Kampe, zu 
einem gelehrten Zier bengel. Es 
ſcheint, daß er den Weibern gefaͤhrlich iſt. 
Die boͤſen Weiber! Nun bleiben auch die 
Maͤnner weg, und Herr Kuhn wird ſich noch 


5 genoͤthigt ſehen, durch ein paar Pygmali⸗ 


oniſche Galateen ſein Muſeum beleben 
zu laſſen. 

' N Indeß gehört zu lauter ſolchen Unterneh- 
mungen ein gewiſſer Grad von kuͤhner Selbſt⸗ 
heit. Herr Kuhn iſt von dieſer Geiſtesſtaͤrke 
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ergriffen. Er fuͤhlt ganz, daß er allem dem 
gewachſen iſt, was er unternimmt, und ver⸗ 
ſpricht, allen zu genuͤgen. Allein es macht 
doch feiner großen Beſcheidenheit fehr viel Eh⸗ 
re, daß er nicht aufs Gerathewohl mit ſeinen 
Geiſtesſpielen hervortritt, ſondern unter dem 
Schilde und Wappen eines Mannes im Pub⸗ 
likum Zutrauen zu gewinnen ſucht, der ſeit 
mehreren Dezennien als ein tuͤchtiger Kraſt⸗ 
geiſt ſich erhaͤrtet. Man erraͤth leicht, daß 
ich auf die Verbindung hinziele, welche Herr 
Kuhn mit Herrn v. Kotzebue in Hinſicht 
der Zeitſchriſt „der Freimuͤthige“ eins 


gegangen. 


Allein es iſt Schade um Herrn Kuhn, 
daß er ſich einem ſorgloſen Verweſer, als Herr 
v. Kotzebue, anvertraut. Herr Kotzebue 
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behandelt feine Zöglinge mit zu vieler Nachſicht, 
er ſetzt ſie auf ſeinen alten Roſinante, den 
Freimüthigen, und laͤßt ſie ſo in die 
Welt hinein jagen, wo daher lauter Sancho— 
Panſa⸗ Streiche begangen werden muͤſſen. 
So hat er es mit Garlieb Merkel gemacht, 
und ſo verfaͤhrt er gegen unſern Kuhn. 


Es iſt unverantwortlich von Herrn v. Kot: 
zebue, dem jungen Menſchen die freie Ver— 
waltung feines Wappens und Infiegels zu 
aberlaſſen. Welchen Werth muß Herr v. 
. tze hue ſelbſt darauf ſetzen, wenn er nicht 
fuͤrchtet, daß der junge Mann hingeriſſen von 


Unbeſonnenheit und Frivolitaͤt, die Grenzen 
des Anſtandes uͤberſchreitend, anſtatt nuͤchtern 
und auf gradem Wege und in anſtaͤndigen Zir⸗ 


keln zu erſcheinen, zuͤgellos auf verdaͤchtigen 
f M 


. See 
Wegen und in dem Kreiſe des verworfenſten 
Geſindels ſich herumzutreiben in Verſuchung 
geraͤth. 
Welche Beweiſe geben nicht ſchon die erz 
ſchienenen Blaͤtter des Freimuͤthigen. Kuhn 
ſchimpft und ſpeit gegen Gelehrte und Buch⸗ 
haͤndler und Journaliſten trotz einer der Ge⸗ 
waltigen in den Pariſer Hallen. Herr Kuhn 
iſt außer Schuld, die Unmuͤndigkeit, das ju⸗ 
gendliche Feuer reißt ihn hin. Wuͤrde er 
ein Blatt unter eigener Firma herausgeben, 
ſo haͤtte dies nichts zu bedeuten; es wuͤrde 
nicht viel Leſer zaͤhlen, und ſeine Excentritaͤt 
duͤrfte ſich nicht in der großen Welt verbreiten. 
allein ein Kotzebu⸗ſches Blatt, das lieſt all 


Welt, und es kommt nun alle Abweſenhei 


des Geiſtes und Herzens des hoffnungsvolle | 
Kuhn unter die Leute. 


er. 
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Es waͤre daher ſehr loͤblich 5 wenn Herr 
v. Kotzebue dem fingerfiren Kuhn ein wer 
nig kuͤrzer die Zuͤgel hielte, oder der Papa 
den adoptirten Sohn etwas mehr in die Au⸗ 
gen faßte, welches für Herrn Kuhn ſelbſt 


ſehr heilſam ſein, und ihn zu der Erkenntniß 


bringen duͤrfte, daß Freimuͤthigkeit nicht mit 
Frechheit verwechſelt werden muͤſſe. 

| uebrigens muß man geſtehen, daß Herr 
Kuhn Alles zum allgemeinen Beſten und oh⸗ 


ne irgend eine Spur von Eigennuͤtzigkeit un⸗ 


300, j 4 ö ) j 
ternimmt. Er bezahlt für jeden Bogen des 


Freimuͤthigen einen Ehrenſold *) von 20 Tha⸗ 


1 


”) Ehrenſold! ein gedruckter Bogen des Frei⸗ 


muͤthigen enthält drei gedruckte Bogen ordinaͤren 


Formats, das waͤre ungefaͤhr ſechs Thaler fuͤr den 


Bogen. Das iſt doch wahrlich noch kein Ehrenſold 
zu nennen. 


Anmerkung des Setzers. 


* 


.— 180 — 


lern, indeß muß man es ihm nicht veruͤbeln, 
daß er den groͤßten Theil des Bogens mit 
ſeinen und des Herrn Papa's Manuſcripten 
volldruckt, weil er es fuͤr das Beſte haͤlt, 
was er dem Publikum geben koͤnne. 

Da Herr Kuhn mit ſo großer Aufopfe⸗ 


rung ſein Vermoͤgen und ſein Talent der 


Welt weiht, ſo iſt ganz natuͤrlich, A daß er 
Feinde haben muß, die ihn beſchulpigen, 


er ſei, aus Habſucht und Neid gegen Han⸗ 


dels + und Geiſtgenoſſen, der Zweizuͤngigkeit 


und der Klaͤtſcherei nicht unhold. Wer wird 


dies glauben? Alles was Herr Kuhn thut, 
geſchieht, um in der Berliner Welt als der N 
wahre Merkur zu erſcheinen, von dem man 
mit Recht dereinſt ſagen ſoll: SE 
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